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Das Glück des Handelnden. 


ie Formen, in denen die leidenſchaftlich bewegte Schaffenskraft unferes 
A Ichtriebes Ausdruck ſucht, find ſehr mannichfach. Von den einfachſten, 
den natürlich ⸗leiblichen, wird man ausgehen müffen, weil fie nicht den Theil nur, 
nein: auch Sinnbild und Gleichniß jeden anderen Schaffens darſtellen. Unſer 
Leib iſt am Fröhlichſten, wenn er in der gelungenen Leiſtung Bürgſchaft und 
Gewähr eines Kräftezuwachſes ſpürt; ſo iſt Kraftſteigerung, die nur aus 
Kraftanſpannung hervorgeht, unſerem Verſtand, unſerem Willen, unſerer Ein⸗ 
bildungskraft die nächſte Quelle ſchöpferiſcher Ich⸗Luſt. 

Zuerſt und vor Allem ſollen wir Hüter und Mehrer unſerer Leibes⸗ 
kraft ſein. Für ſie zu ſorgen, heißen uns zwei Bethätigungformen unſeres 
Ichtriebes, die noch urſprünglicher ſind als die Schaffensluſt: Selbſterhaltung 
und Selbſtliebe. Aber die Wirkungen gehen hier in einander über und dies 
Wachsthum neuer Stärke an unſerem leiblichen Ich ſchafft jener erſt die rechte 
Weihe, eine hohe Steigerung. In dieſem Stück iſt alle Natur rings um uns 
fähig, uns Lehrerin und Meiſterin zu ſein: das ſtarke, geſunde Thier, die 
ſtrotzende, mit tauſend Säften in die Sproſſen ſchießende Pflanze, ja, noch 
der ruhende Fels droben am Bergeshang. Denn ſo thöricht hier alle die 
kleinen Kinderfabeln umdichtender Vermenſchlichung ſind, mit denen wir die 
Welt in unſerer harmloſen Selbſtverliebtheit wie mit einem Netz von ſchillern⸗ 
den, aber auch lügenhaften Schleiern umſponnen haben — vom vermenſchlichten 
Stein bis zum vermenſchlichten All aufwärts iſt die Zahl unſerer großen und 
kleinen Anthropomorphismen Legion —, ſo gewiß iſt anzunehmen, daß unſerem 
Lebensgefühl tauſend andere und anders bemeſſene Lebensgefühle der anderen 
Weſen entſprechen. Unſer Lebensgefühl iſt bewußter als das des Thieres: aber ob 
es deshalb ſtärker iſt, ſcheint mehr als zweifelhaft. Vielmehr iſt weit eher 
anzunehmen, daß hier, wie in der Entwickelung der Menſchheit ſo oft, jede 
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Stufe der nächſtniederen gegenüber zwar einen Zuwachs an Bewußtheit, aber 
auch einen Verluſt an Empfang der Lebensbethätigung anfweiſt. Vielleicht 
iſt das Gefühl der eigenen Schwere, der eigenen Feſtigkeit, der eigenen Wucht 
im Felſen tauſendmal dumpfer, aber auch tauſendmal ſtärker als unſer Lebens⸗ 
gefühl. Warum ſoll im Wirbel der Gaſe, im Kreiſen der Geſtirne nicht noch ein 
letzter Nachhall oder vielmehr Vorhall der ſelben beſeligenden Lebenskraft, 
Bewegungfreude vermuthet werden, die den beſten Beſitz unſeres Leibes aus⸗ 
macht? Wir wiſſen von dieſen Dingen heute noch allzu wenig, aber die tauſend 
Wege, die in der Urgeſchichte der Menſchheit vom Menſchen zum Thiere führen, 
werden auch unſer Erkennen hier weiter locken. Das Thier iſt den Natur⸗ 
völkern noch heute, wie aller Menſchheitkindheit, ein ebenbürtiger Nachbar 
und Freund, dem man Sprache, Staat, Familie zutraut wie ſich ſelber, den 
man liebt, im Tanze nachahmt, in der Dichtung, im Ornament ſchildert und 
im Glauben verehrt und ſchließlich zum Gott macht. Die Kultur der hohen 
Stufen hat mit manchem anderen Verluſt auch den dieſer nahen Beziehung 
zu dem Thier gebracht, die immer verſtehende Liebe war. Die iſt heute zu 
den Hirten und Jägern geflüchtet und auch von ihnen faſt vergeſſen. Welche 
Schande für den Menſchen, daß er erſt jetzt auf den Gedanken gekommen iſt, die 
Sprache der Thiere verſtehen zu lernen! Iſt Dies erſt gelungen, dann mag 
uns das Thier eine Brücke werden, noch tiefer einzudringen in das innerſte 
Heiligthum der Natur; und wenn wir dort in der Gewißheit beſtärkt werden, 
daß wir in dieſem Kern unſerer irdischen Seligkeit eins mit dem All find, 
dann iſt der ſchöpferiſchen Luſt, am Tempel unſeres Leibes zu bauen, neue 
Weihe, neue Stärke ſicher. 
» So laut die Stimme der Natur hier ſpricht, fo wunderlich laffen fich 
die überkommenen Sitllichkeiten dazu vernehmen. Viele ganz unnütze und 
wahrhaft ſchlechte Gewiſſen haben fich die auf einander folgenden Geſchlechter 
der Menſchen wachſen laſſen. Das gute Gewiſſen wohl erfüllter Leibespflickt 
haben wir kaum in uns aufkommen laſſen. Die chriſtliche Sittenlehre hat es 
in den niederſten Rang verwieſen; und wo ſie ſich um das leibliche Verhalten 
nachdrücklich kümmert, wie in Sachen des Geſchlechtslebens, verfährt ſie wie 
ein ganz ſchlechter Erzieher: ſie verhängt ſiebenzehn Verbote, ohne auch nur 
ein Gebot auszufprechen, ein Wort der Sorge und Pflege. In Wahrheit mür» 
den ſehr viele von den tauſend Vorſchriften, mit denen wir etwa Kinder er⸗ 
ziehen, unnütz gemacht, würde die Pflicht des Geſundbleibens als eine der 
höchſten eingeſchärft. Wir dienen in allen Dingen des Lebens uns und dem 
Nächſten am Beſten, wenn wir geſund ſind, und unzählige Formen ſchwerer 
und leichter Verletzung des Anderen ſind nur auf die Reizbarkeit, die Un⸗ 
kahgyeichthajten „No Ejip Nee eye Fal. g Nj e deut · O y. o. Arn fen. che 
zurückzuführen. Es muß noch eine Schande werden, krank zu ſein. 
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Wohl iſt es eins der froheſten Zeichen ſittlicher Stärke unſerer Völker, 
daß ſie eben im Begriff ſind, den Rauſch des Alkohols von ſich abzuthun. 
Denn offenbar ift diefe Form der Aufhöhung unſeres Lebensgefühles eine 
trügeriſche: ihre dauernden Wirkungen ſchädigen, ihre augenblicklichen aber 
find gröblich und eben deshalb jeder beſſeren, feineren Trunkenheit abträglich. 
Davor ſollen uns die Götter bewahren, daß wir den Rauſch verbannen: aber 
wir wollen ihn aus edleren, klareren Quellen ſchöpfen als aus dieſer, die wir 
mit den Tölpeln und den Lüſtlingen des niederſten Grades theilen. Wer 
ſeine Seele trunken machen will, wird nicht zu einem Genuß greifen, der nicht 
minder mechaniſch, plump und äußerlich auf uns wirkt als eine Morphium⸗ 
einſpritzung. Müßten wir den Rauſch mit einem Leibesſchaden erkaufen, ſo 
wären wir jämmerliche Rechner und Geizhälſe des Lebens, wollten wir ihn 
nicht in Kauf geben. Nun aber ſteht es ſo, daß wir uns alle höheren Trun⸗ 
kenheiten entwerthen durch die Gewöhnung an dieſe eine niederſte: denn jeder 
gemeine Genuß ſchwächt die Empfänglichkeit für den höheren. Zur Dreingabe 
der kleinſten, alltäglichen Alkoholgenüſſe endlich ſollte uns der hohe Gewinn über⸗ 
reden, den das beſſere und freudigere Gleichmaß unſerer Stimmung uns gewährt. 

Doch es wird ein halbes Jahrhundert dauern, bis dieſe Einſicht all⸗ 
gemein wird, ein weiters halbes Jahrhundert, bis wir den Schlaf unſerer 
Nächte ſo heilig halten, wie unſer Leib fordert und wie der Lauf der Sonne 
uns unmißverſtändlich predigt, bis wir fo viele Stunden vor wie nach Mitter⸗ 
nacht ruhen. Ein ganzes Jahrhundert aber wird nöthig fein, die Menſchheit 
von dem Unſinn der großen Städte zu befreien, an dem heute faſt alle feinſten 
und gröbſten Schädigungen des Leibes ihre beſte Stütze finden. Immer wieder 
ſind es falſche, trügeriſche Formen der Kraftſteigerung, die wir meiden müſſen. 
Das Funkeln des Weines, das Leuchten nächtlicher Feſte, der Schimmer fahler 
Lampen in den großen Städten: drei Irrſterne, deren Glanz doch erliſcht, 
ſobald das große Licht des Tages, die Sonne ſteter ſtarker Freudefähigkeit 
am Himmel unſeres Lebens aufſteigt. 

Erſt wenn aller dieſer Unrath fortgeſchafft ift, haben unſere ſeeliſchen, 
unſere geiſtigen Kräfte völlig freie Bahn, in der eigenen Steigerung ihrer ſelbſt 
recht zu genießen. Denn hat einen hohen Antheil aller Wolluſt des Schaffens 
der Augenblick der Leiſtung ſelbſt: das Wohlgefühl an der Loslöſung der 
neuen Frucht, ſo iſt die größere Genugthuung nicht an die geſchehene That, ſon⸗ 
dern an das Bewußtſein gewonnener Kraft gebunden. Der Starke liebt nicht, 
rückwärts zu ſehen: er fürchtet faſt die Zufriedenheit mit ſeinem Werk, als 
die Quelle träger Sättigung. Er ſehnt ſich nach der neuen That und ſo darf 
er ſich öfter an der Mehrung der Kraft als an der Mehrung der Leiſtung 
freuen: denn jene verbürgt eine Zukunft, dieſe preiſt nur eine Vergangenheit. 

Für das gelebte, beſſer geſagt: das zu lebende Leben aber geht aus Dem 
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eine Pflicht des Ichs gegen ſich ſelbſt und ein Recht gegen die Anderen her⸗ 
vor, die Beide gleich weite Wirkungen in ſich ſchließen. Der Steigerung der 
Leibeskraft iſt eine begrenzte Anzahl von Wegen gewieſen; der Entfaltung der 
geiſtigen Fähigkeiten ſtehen unermeßlich viele Bahnen offen. Dieſe Möglichkeit 
fordert ihre äußerſte Ausbeutung und dieſe Forderung muß zu einem Gebot 
werden, aus dem jede denkbare Folgerung zu ziehen iſt. In der grenzenloſen 
Unterſchiedenheit der Einzelnen iſt die ſtets ſprudelnde Quelle jedes Schaffens 
zu ſuchen: und ſo muß dem Einzelnen die Selbſtändigkeit, die Unterſcheidbar⸗ 
keit ſeiner Leiſtung zum Recht gegeben, zum Geſetz für ihn ſelbſt gemacht wer⸗ 
den. Die Ichmäßigkeil eines Thuns muß zum letzten Maßſtab ihrer Werthung 
gemacht werden. 

Mit zwei ſtarken Fäuſten faßt die Umwelt dem Ich nach dem Nacken, 
um ihn unters Joch zu beugen: Ueberlieferung iſt die eine, Gemeinſchaft die 


andere geheißen. Sie ſind immer am Werk und tauſend Opfer der Perſönlich⸗ 


keit ſind ihnen ſchon gefallen. Aber der Stärkſte vermag auch ſie zu über⸗ 
winden, ja, ſie ſich unterthan zu machen: die Gemeinſchaft, zu deren Haupt 
er ſich aufſchwingt, wird zu einer blinden Gefolgſchaft und noch die Geſchlechter 
ſpäterer Zeiten macht er ſich unterthänig, indem er nach ihnen die Fangſchlinge 
des Gebotes der Nachahmung wirft. Jede Ueberlieferung iſt, von uns, den 
Unterworfenen, aus geſehen, eine Unterbindung von Ich⸗Kraft; aber aus jeder 
von ihnen lugt doch auch der große Wille Deſſen, der ſie einſt ſchuf. 

Es giebt heute keinen Geſichtswinkel, unter dem wir uns alles bisherige 
Menſchheitgeſchehen anders als durch Vereinigung und Wiederholung von Einzel⸗ 
leiſtungen geſchaffen vorſtellen können. Beide Formen, Gemeinſchaft wie Ueber⸗ 
lieferung, find auf eine Wurzel, den Gedanken der Gleichförmigkeit, zurückzu⸗ 
führen und er iſt aus dem Arbeitzweck der Kräfteverſchmelzung, Kräftehäufung, 
Kräfteerſparniß heraus geboren. Unſere Glieder wie unſere Gedanken laufen ge⸗ 
wohnte Bahnen ſchneller, alſo öfter; unſere Blicke wie unſere Gedanken ſind einer 
Aufgabe, die nur von Vielen gelöſt werden kann, eher nutzbar zu machen, wenn 
ſie ähnlich wie ſie geſchult ſind. Aber was dieſe Einigung Nutzen bringt, ſchä⸗ 
digt in einem Stück das Ich: es verliert eben ſo viel von allen den Tugen⸗ 
den der Selbſtändigkeit, wie es an denen der Unterordnung gewinnt. 

Der Führer hat auch die von tauſendfachen Einungbanden wohl ein⸗ 
geſchnürte Menſchheit nie entrathen können, noch ihrer Führereigenſchaften, die 
auf der Eigenwüchſigkeit des Ichs beruhen. Und ſo voll von Maſſengedanken 
und Maſſenverhertlichung auch unſere Zeit ift: den Größten kann fie dennoch 
den Maßſtab der Ichmäßigkeit für ihre Leiſtungen nicht verjagen. Der Sos 
zialismus ſelbſt verehrt feine Helden, und mag ſeine Geſchicht⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftanſchauung ſich auch die erdenklichſte Mühe geben, aus der richtigen Vor⸗ 
ausſetzung der Bedingtheit und Beſtimmtheit alles, auch des ſtärkſten menſch⸗ 
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lichen Handelns die falſche Folgerung des Maſſenurſprunges und der Unper⸗ 
ſönlichkeit aller großen Leiſtungen ziehen, ſo ſcheitert dieſer Schluß zum Min⸗ 
deſten an den Großen des geiſtigen Schaffens: hinter Goethe ſteht, den Göt⸗ 
tern ſei Dank, keine Proletariermenge von kleinen ſchlechten Dichtern, der man 
zutrauen könnte, daß ſie nöthigen Falls ſein Werk hätte thun können. 

Aber was von den Größten gilt, ſollte auch von den Großen und den 
Lauf der Stufen abwärts bis zu den Geringſten, den Schwächſten gelten. 
Wohl iſt heute die Welt voll von den tauſendköpfigen Menſchenmaſchinen, 
in denen Staat und Wirthſchaft den Einzelnen zum Rade machen. Wohl 
ſind Unterricht und Erziehung mit furchtbarer Folgerichtigkeit beſtrebt, das Ich 
ſo lange zu glätten, bis es für dies Räderdaſein recht vorbereitet iſt. Wohl 
iſt ſelbſt das Fühlen und Urtheilen der Menſchen heute ſo maſſenmäßig wie 
nie zuvor. Und während man täglich den Sozialismus ſchilt, iſt der ſozia⸗ 
liſtiſche Gedanke, eine äußerſte Vergenoſſenſchaftlichung des Lebens, zu drei 
Fünfteln ſckon verwirklicht. Aber dies Alles find nicht Beweiſe gegen, ſondern 
für das Geſetz der Ichmäßigkeit aller ſchöpferiſchen Leiſtung. Nicht die elek⸗ 
triſche Fabrik des neunzehnten Jahrhunderts, ſondern der Handwerker des 
ſechzehnten Jahrhunderts bildet einen Gipfel der gewerblichen Schaffenskraft. 
Die vollendete Geiſtloſigkeit der Bau⸗ und der Zierkunſt des letzten halben 
Jahrhunderts iſt nur das Sinnbild ſeiner innerſten Unkraft. In alle Wege 
iſt der freie Bauer, der ſeine Scholle beſtellt, ein ſtolzerer Mann als der 
heimloſe Sachſengänger eines Rittergutes. Und ſo wird eine weiſere Zukunft 
uns langſam eine Feſſel nach der anderen abnehmen. Schon heute aber muß 
jeder Meißelſtich, der eigene Linien zieht, höher geachtet werden als jede noch 
ſo genaue Schablonenarbeit. Und vor Allem muß das köſtlichſte Gut, der 
junge, der wachſende Menſch, aus der heilloſen Unterrichtsform unſerer Tage 
befreit werden, die Alles daran ſetzt, das Ich in ein Maſſenfabrikat umzu⸗ 
prägen. Dann wird der Einzelne, auch dann, wenn ihn Sendung und Gaben 
nur im Kleinen ſchöpferiſch werden laſſen, doch ſein Ich zu köſtlicher Eigen⸗ 
heit umſchaffen können. 

Der ſelbe Grundſatz der Werthung wird den einzelnen Formen, in denen 
fih die Schaffensluſt des Ich äußerlich bethätigt, Rang und Stelle anweiſen: 
je ichmäßiger, je eigener, je ſchöpferiſcher ihr Leiſten ift, deſto höher ihr Grad. 
Nur eine von ihnen, die äußerſte, natürlichſte, iſt dieſem Wettbewerb ganz 
oder faſt ganz entrückt: wie der Bau am eigenen Leib, ſo iſt ſeine Fort⸗ 

Pflanzung an eine verhälttützwäßig geringe Fühl von“ ſchoßferiſchen iog- 
keiten gebunden. Und doch ſind Wunder und Wonnen groß, die aus dieſem 
unmittelbarſten Schaffen unſeres Ichs fließen. Es giebt zu denken, daß Natur 
auf die Erhaltung der Art einen doppelten Preis geſetzt hat: den höchſten der 
Leibesgenüſſe, die ſie zu vergeben hat, und die Freude an den eigenen Nach⸗ 
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kommen, die ſie in Sonderheit dem Weibe in ſo hoher Fülle in die Seele 
geſchüttet hat. In Beiden wird man gleichwohl hinter der Hülle leiblichen, 
ſeeliſchen Genießens einen Kern wirklich ſchaffender Luſt entdecken. Daß all 
unſere Vorſtellungen und Begriffe von jeder Form werkmäßiger Leiſtung 
Sinnbild und Namen vom leiblichem Zeugen leihen, iſt kein Zufall; und jede 
geſunde Geſchlechtsluſt muß Etwas von den ſtillen, ſanften Freuden haben, 
die wir noch bei der Pflanze vermuthen, die ihren Samen in die Winde 
ſtreut, und wird denen des Baumes gleichen müſſen, von dem in reichen Herbſten 
Frucht auf Frucht ſich löſt. Und vollends wunderwürdig iſt die Unermeßlich⸗ 
keit der Wirkung, die ſich an jede Fortpflanzung des Einzelnen außer ſich, 
über ſich hinaus knüpft. 

Tauſendfach haben die Menſchen ihre Unſterblichkeit in einem Jenſeits, 
zuerſt in Wahrheit über dem nächſten Strom, in einer Wolke unter dem 
feſten Gewölb des Erdbodens oder über der leichten Decke der Wolken geſucht. 
Aber wie ſelten hat man der anderen Unſterblichkeit gedacht, für die das 
Leben an jedem jungen Tage vor unſeren Augen neues Zeugniß ablegt! Unſer 
Leib iſt nicht ganz ſterblich: ein Funke des Lebens iſt von den früheſten der 
Menſchen von Geſchlecht zu Geſchlecht, von Mutter zu Mutter, von Schoß 
zu Schoß geſprungen und dies unſterbliche Theil von unſerem Körperſein iſt 
niemals, niemals unter die Erde geſunken, iſt nie in eine dunkle Gruft ge⸗ 
bettet worden, iſt nie zu Staub und Moder zerfallen. Wir ſchauen mit ehr⸗ 
fürchtigem Neid zu den tauſendjährigen Eſchen empor, aber unſer Geſchlecht 
lebt länger als ſie. Und Jedem von uns giebt dies höchſte Wunder, das das 
Leben in uns wirkt, Macht, einem Theil ſeines Lebens, Leibes und der Seele, Un⸗ 
ſterblichkeit zu leihen, bis fein Blut erliſcht, vielleicht bis an das Ende der Tage. 
i So weit die Entfernung auch feinen mag, die zwiſchen dieſer ur- 
ſprünglichſten Form und den letzten Ausgeſtaltungen des menſchlichen Schaffens 
ſich dehnt: die erſten Anfänge der weitläufigen und ſo unendlich vielgeſtaltigen 
Bethätigungen der Völker höchſter Stufen müſſen doch bis in eine Keimform 
zurückverfolgt werden, die dem Triebleben des Leibes ganz nah iſt. Zieht 
man die Summen alles irdiſchen Dichtens und Trachtens, jo wird Dies auch 
kaum ſchwer: jedes Thun der Menſchen, ſei es geiſtig ſei es handelnd, kann 
auf keine andere letzte Urſache zurückgeführt werden als auf einen Drang 
nach ſpielender Bethätigung, auf den Spieltrieb, um es unverhüllt zu jagen. 
Unſer Verlangen nach Glück ſchlechthin, nach Genuß hätte uns nie aus dem 
thierhaften Leben der früheſten Menſchheit herauslocken können: und weder 
die geiſtigen Zwecke des Glaubens oder Bildens oder Ahnens noch ſelbſt die 
näheren lebensſtarken Abſichten der Macht und des Erwerbes konnten dieſen 
früheſten Geſchlechtern in irgend einem Sinn Leitſterne oder auch nur be⸗ 
wußt ſein. Und heute hat man zwar Hunderte von einzelnen Spaltformen 
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dieſer großen Thätigkeitarten zu Selbſtzwecken erhoben; aber wer all ihren 
Sinn zu Ende denkt, kann noch immer keinen anderen Zweck aus jedem ir⸗ 
diſchen Dichten und Trachten folgern als das Spiel: ein Spiel, dem unſer 
leidenſchaftliches Erregungbedürfniß die ernſteſten Formen, die höchſten Preiſe 
gegeben hat, für das die Völker, die Einzelnen ihr Leben einſetzen, das aber 
im Grunde nur erſonnen zu ſein ſcheint, um das Daſein farbiger, wechſel⸗ 
voller, bewegter zu machen. Um unſerer Ruhe, unſeres Behagens willen hätten 
wir keine Gottesbilder, keine Staaten, keine elektriſchen Maſchinen, keine Kunſt, 
keine Daſeinsforſchung zu ſchaffen brauchen. Zuletzt iſt an ſich nicht undenkbar, 
daß ein Menſchengeſchlecht, das ſich nur der Feindſäligkeiten der Natur und 
der Thiere erwehrt und Frieden unter ſich geſchaffen hätte, durch keine Macht 
der Erde aus dem Urwald herausgelockt worden wäre. 

Und gar nicht wachsthumhaft, pflanzenmäßig, unabſichtlich genug kann 
man ſich das Entſtehen, die Entfaltung der Einzelformen menſchlicher Thätig⸗ 
keit vorſtellen. Noch der Menſch der höheren Urzeitſtufe, der beſtentwickelten 
und ſchon ſehr kulturreichen Naturvölker unterſcheidet ſich vom Menſchen un⸗ 
ſerer Zeiten und Völker am Meiſten und an ſich durchaus nicht unvortheilhaft 
durch die runde Geſchloſſenheit ſeines Weſens: er iſt Jäger, Bauer, Hand⸗ 
merter, Kaufmann, Künſtler, Staatsmann, faſt möchte man fagen: Edelmann, 
ja, Fürſt zugleich und die Anfänge der Redenden Künſte und der Wiſſen⸗ 
ſchaft, des Tanzes, des Schauſpiels, des Kultes ſind vollends in Eins ge⸗ 
ſchmolzen. Und auf den langen Wegſtrecken, die die Menſchheit zurückzulegen 
hatte, bis ſie an dieſem Punkt anlangte, muß unſäglich Vieles, wie in der 
Natur, durch Zufall gefunden, dann erſt in tauſend zuerſt ganz ſpieleriſchen 
Verſuchen erprobt, Vieles verworfen und Einiges als das Tauglichſte feftgehalten - 
ſein. Im ſtärkſten Gegenſatz dazu iſt dem neunzehnten Jahrhundert der Stempel 
einer mühſäligen Arbeitſamkeit aufgeprägt, deren Recht zuweilen Zweifel auf⸗ 
kommen läßt. Schaffen, das zur Arbeit wird, verliert den feinſten Blüthen⸗ 
ſtaub ſeiner Blume, wie jedes gütige Handeln, aus dem man eine Pllicht 
macht. Und ſpätere Zeiten werden noch eines Kopfſchüttelns und leiſen Lächelns 
ſich nicht erwehren können, wenn ſie die jagende Haſt unſerere Jahrzehnte in 
Betracht ziehen, die aus den Menſchen der Städte ſchwitzende Fronſklaven 
gemacht hat. Sie laufen in athemloſer Eile nach einem Ziele, das die Einen, 
die Vielen, nie erreichen und das den Anderen, den Wenigen, eben ſo un⸗ 
frohe Genüſſe, Ueberſättigung und keinen Frieden verheißt. Auch in dieſem 
Arbeiteifer iſt das Feuer des Glückes, das alles Schaffen entzündet, nicht er⸗ 
loſchen, aber es brennt unſtet zuckend oder glimmt ſchwelend unter häßlicher Aſche. 

Immer noch aber iſt eine Form des Schaffens in Blüthe, die dieſer 
Unraſt faſt gänzlich entzogen iſt und die der natürlichen Zeugung am Nächſten 
ſteht, die mehr dem fruchtbaren Schoß der Erde Geburthelferin iſt, als daß 


474 Die Zukunft. 


fie ſelbſt ein Neues ſchafft. Und doch ift dem Mann, der die Scholle beſtellt, 
der köſtliche Name des Bauenden gegeben, gleich als baue er ſelbſt die nähren⸗ 
den Halme des Ackers. Und mwenn fih die ſtolzeſte Form der Forſchung die 
bauende nennt, ſo iſt der Beruf des Bauers geheißen, gleich als ſei er der 
Schaffende ſelbſt. Freilich: der Ichmäßigkeit ſeines Schaffens ſind enge Grenzen 
geſteckt durch die Umwährung ſeines Feldes, aber um ſo mehr Kraft kann dieſer 
Stolzeſte und Freieſte der Menſchen ſich ſelbſt zuwenden. Heute iſt ihm, leider, 
das Los des Bodens viel zu ſchmal, die Bürde, die ſeinen Schultern aufgelegt 
iſt, viel zu ſchwer bemeſſen, aber die Tage werden kommen, an denen der Bauer 
nicht allein der Gebieter des wogenden Feldes, nein, auch ſeines Ichs ſein wird. 

Wollte man die Luſt Deſſen, der das Land beſtellt, Erwerbstrieb nennen, 
ſo würde der ſchnöde Nebenklang dieſes Wortes Jedem ins Ohr fallen. Die 
Freude an der Hervorbringung iſt durchaus nicht mit der Freude an dem 
Erlös des Hervorgebrachten zu verwechſeln. Trotzdem iſt ſicher der Drang 
nach Landbeſitz eine der früheſten und ſtärkſten Quellen des Erwerbstriebes. 
Und dieſem ſelbſt haften ſo viele Zuſätze ganz anders gearteter Wünſche und 
Beweggründe an, daß man ſich hüten muß, ihn in der etwas rohen Nackt⸗ 
heit vorzustellen, in der ihn die Volkswirthſchaftlehre fo häufig ſchildert. Der 
Erwerbstrieb ſieht ſehr ſelten ſein nächſtes Ziel als das letzte an: er liebt 
nicht allein den Erwerb, ſondern mehr noch die Dinge, zu denen er den Weg 
ebnen ſoll, und zu dieſen können ſehr zarte Güter gehören; er kann auch ſehr 
wohl aus jener Freude an der Hervorbringung ſelbſt entſpringen. Immerhin 
kann ſein Bezirk dem Bereich der Schaffensluft durchaus nicht ganz einver⸗ 
leibt werden. Sobald er nicht mehr mit der Freude am Geſchaffenen zuſammen⸗ 
fällt, hat er für fie nur noch die Bedeutung eines Maßſtabes der eigenen 
-Leiſtung. Dieſe Leiſtung läuft Gefahr, entwerthet zu werden, wo fie fih 
nicht mehr ſelbſt Zweck, ſondern Mittel und Werkzeug zum an ſich inhalt⸗ 
loſen Erwerb zu werden beginnt. Das Landgut kann als Wirthſchaftform eine 
äußerſte Steigerung des Bodenbaues darſtellen: ſo lange es noch eine Be⸗ 
triebseinheit iſt, die von einer leitenden Hand umfaßt werden kann. Aber 
die Landherrſchaft, wie ſie die Grundgebieter des frühen und ſpäten Mittel⸗ 
alters zuerſt hergeſtellt haben, wäre übel genug geweſen, hätte ſie ihren Sinn 
nur aus Erwerbs⸗ und nicht vielmehr aus Machtfreude gezogen. Jeder Lati⸗ 
fundienbeſitz iſt mörderiſch, für die Schaffensluſt der von ihm Enteigneten 
wie für die der Inhaber ſelbſt. Die reine Bodenrente vollends ift ein Gegen- 
bild alles perſönlichen Schaffens: denn indem ſie der Sache ſelbſt das Zeugen 
überläßt oder der Arbeit Anderer, wird fie ein äußerſt fragwürdiges Erſatz⸗ 
mittel des Schaffens, ja, verdrängt es und tötet es ſelbſt bei ihrem Nutznießer. 

Im ſelben Sinn ſteigt die Stufenleiter gewerblichen Hervorbringens. 
Sie wurzelt da am Tiefſten im Glück des Schaffenden, wo Kopf, Hand und 


Das Glück des Handelnden. 475 


Werk noch am Engſten bei einander wohnen. Der Unterſchied von Kopf⸗ 
und Hand⸗Werken, den freilich jede ſteigende Arbeitstheilung entſtehen und 
immer weiter wachſen läßt, kann eine Zeit lang dem Schaffen⸗Wollen, Schaffen⸗ 
Können der Betheiligten förderlich fein, inſofern er die Tragweite ihrer Neuerungen, 
die Tiefe ihres Nachdenkens ebenmäßig fördert. Aber zugleich werden all die 
Minder⸗ und Mittelbefähigten immer tiefer in den dumpfen Druck unſelbſtändiger 
Hilfsarbeit gedrängt, immer zahlreicherer Möglichkeiten nicht nur, nein, auch 
Eigenſchaften ſchöpferiſchen Thuns beraubt. Die Maſchine hat die gewerb⸗ 
liche Hervorbringung im höchſten Maß beſchleunigt und die Zahl ihrer Er⸗ 
zeugniſſe auf das Vielfache vermehrt; aber ſie hat ſie auch entgeiſtigt. Ein 
ganzes Häuſerviertel des neuen Berlin weiſt nicht fo viele Zeugniſſe gewerb⸗ 
licher Schöpferkraft auf wie ein kleines Häuschen des alten Nürnberg. 

Schon der Großbetrieb mordet bei den tauſend Untergeordneten ſehr 
viel mehr eigenes Schaffen, als er bei dem einen Leiter neu ins Leben rufen 
kann. Werden nun, wie im letzten Jahrzehnt, auch die Großbetriebe noch 
zuſammengefaßt zu Rieſenunternehmungen, die ganze Erdtheile mit ihrer Her⸗ 
vorbringung zu verſorgen ſtreben, ſo werden auch noch die bis dahin Führenden 
um ihre Selbſtändigkeit gebracht, die nunmehr höchſten Leiter aber werden 
dem Werk ſelbſt ſo weit entfremdet, daß die letzte Ausleſe der Bevorzugten 
noch Schaden nehmen muß an dem Beſten ihrer Leiſtung: dem Schöpferiſchen. 
Eine völlige Aufhebung der Schaffensluſt wird vollends auch in dieſen Be⸗ 
zirken herbeigeführt, wenn ihr Ertrag einem Zinsnehmer zufließt, der auch 
nicht die leiſeſte Berührung mehr mit der Leiſtung ſelbſt hat. Daß all die 
Entwickelungen, die dieſe Minderungen der Schaffenskraft und Schaffensluſt 
in tauſend Formen bewirkt haben, nothwendig waren, daß ſie nicht an einem 
Tage, vielleicht nicht einmal in einem Jahrhundert umgebogen werden können, 
daß Dies am Wenigſten in den Formen kleinlicher Vermittelalterlichung ge: 
ſchehen kann, ift offenbar. Aber eben jo gewiß darf auch der heutige Jm- 
perialismus des Großgewerbes nicht endgiltig durch den Maſſen⸗ und Genoſſen⸗ 
ſchaſtbetrieb des Sozialismus, mit dem er trotz aller Gegenſätzlichkeit die auf⸗ 
fälligſte Verwandtſchaft hat, abgelöft werden. Warum ſollte nicht gelingen, 
die Maſchine, nachdem ſie ſo viel Eigenheit und Perſönlichkeit des Gewerbe⸗ 
treibenden zerſtört hat, wieder in den Dienft des Einzelnen zu ftellen, die 
tauſendfach gewaltſam zuſammengefaßte Hervorbringung wieder tauſendfach 
zu zerſpalten und die Maſſenerzeugung auf die Formen gewerblicher Erzeugung 
zu beſchränken, wo ſie am Unentbehrlichſten und zugleich am Unſchädlichſten 
iſt? Und die Technik, die uns ſo unerhört viele Perſönlichkeitwerthe zerſtört 
hat, macht zuletzt gar dieſen Schaden wieder wett: wenn uns der durch eigene 
Kraft bewegte Wagen von dem Maſſenzwang der Eiſenbahnen zu löſen be⸗ 
ginnt, wenn die Vertheilung der elektriſchen Kraft auch dem Kleinbetrieb Segen 
zu bringen anfängt, ſo mögen Das leiſe Zeichen der Wandlung ſein. 
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Es iſt unnöthig, zu ſagen, daß der Handel gleiche Bahnen verfolgt hat, 
daß in Sonderheit der Geldhandel unſeres Jahrhunderts außerordentliche Ver⸗ 
feinerungen für das Schaffen der Wenigen, Führenden, aber noch mehr Er⸗ 
tötung eigener Leiſtung durch die Maſſenvereinigung von Hunderten zu Groß⸗ 
unternehmungen herbeigeführt hat. Hiergegen die Rückkehr zu dem alten, 
trägen und ungeſchulten Kleinbetrieb des Krämers anzurathen, wäre eben ſo 
falſch wie fruchtlos. Aber warum könnte nicht der Einzelne, nachdem er 
durch die ſtrenge Schulung des Großbetriebes gegangen iſt, nach Jahrzehnten 
wieder ſo viel Selbſtzucht erlangt haben, um die Selbſtändigkeit zu verdienen, 
die man ihm jetzt vielleicht meiſt mit Recht genommen hat? 

Alle Thätigkeit der Menſchen, die Werthe des äußeren Lebens ſchafft, 
iſt voll von Formen des Uebergreifens der Schaffensluſt: die ſtarken Einzelnen 
bemächtigen ſich der Kraft des ſchwachen Einzelnen und machen ſie ſich unter⸗ 
than. Unter dieſe Formel läßt ſich faſt aller bisherige Verlauf der Geſchichte 
des wirthſchaftlichen Hervorbringens der Menſchheit bringen. Und es wäre 
müßig, darüber zu klagen: ohne Zweifel hat auf langen Strecken dieſes Weges 
die Schaffensluſt der Starken neue Erfolge und, was mehr iſt, neue Kräfte 
errungen. Dennoch läßt ſich aus den Schädigungen, die dadurch allen Schwachen, 
zuletzt ſelbſt den Starken erwachſen, hier zuerſt das Gebot ableiten, das allem 
Schaffen gelten ſoll. Der Schaffende ſoll in jedem Stück ſeinem Schaffen dienen, 
aber er ſoll das Schaffen der Anderen ehren, es nicht ſtören oder gar zerſtören. 

Der tiefſte, allgemeinſte Grund dieſes Geſetzes ift dieſer: da die Schaffens⸗ 
luſt des Einzelnen ihr Recht nur aus dem Leben ſchöpſen kann, fo fol fie 
das Leben ſelbſt fördern, wo immer fie es findet. So möge das Ich den 
Anderen ſich dienſtbar machen, ſeine Kraft der eigenen unterordnen: aber nie 
durch Zwang, auch nicht durch den mittelbaren der wirihſchaftlichen Nothlage, 
und nie ſo ſehr, daß der Anderen Kraft dadurch gemindert wird. Tauſenden 
und Abertauſenden unter uns iſt zu dienen beſtimmt und ſie ſollen dienen; 
aber als Freie und ohne Schaden. Damit iſt ohne die mindeſte Anleihe beim 
Hingabetrieb, bei der Liebe zum Anderen, zum Nächſten die ſtärkſte Schutzwehr 
für deſſen Wohl aufgerichtet. 

Wie alle Formen des handelnden Lebens, die äußere Werthe fchaffen, 
mit einigem Recht dem Erwerbstrieb untergeordnet werden können, ſo alle 
anderen dem Machttrieb, mit Einſchluß ſeiner Unterform des Kampftriebes. 
Iſt alle wirthſchaftliche Ordnung vom Grwerbätrieb, jo alle geſellſchaftliche 
vom Machttrieb geſchaffen, wobei doch der eine ſtets in die Bezirke des anderen 
übergreift. Jede Art menſchlicher Gemeinſchaft, von der engſten und zarteſten 
der Ehe bis zur ſtärkſten und größten, zum Staat, iſt von Schaffensluſt, 
die ſich in Machtluſt äußert, ins Leben gerufen und fort und fort beeinflußt. 
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Die Macht iſt urſprünglich der unbeſtreitbare Beſitz des Einzelnen: denn 
ſie iſt die Willensbeſtimmung des Ich über ſich und den ihm erreichbaren 
Bezirk der Außenwelt. Aber wiederum iſt alle Geſchichte der Menſchheit einem 
einzigen, ins Unendliche fortgeſetzten Beweiſe gleich zu achten, daß auch dieſe 
Form der Schaffensluſt nicht bei ſich ſelbſt Halt macht, ſondern in den Bereich 
des Anderen übergreift. Ja, es wäre vielleicht nicht zur Ausbildung des 
Begriffes Macht gekommen, hätte dieſes Uebergreifen nie ſtattgefunden. Viel⸗ 
leicht hätte man die Selbſtbeſtimmung des Ichs kaum als Macht erkannt: 
Macht im betonten Sinn iſt immer nur Macht des Einen über den Anderen. 

Das Weſen der Macht iſt dann am Leichteſten zu faſſen, wenn man 
ſie als eine ungefähr gleichbleibende Menge von Verfügungrechten über das 
Handeln der Einzelnen vorſtellt. Dieſe Menge kann nun in der verſchiedenſten 
Weiſe vertheilt werden. Der Einzelne kann den an ſich auf ihn entfallenden 
Antheil faſt ganz feſthalten und er kann ihm faſt ganz genommen werden. 
Sie kann auf Einzelne, auf Wenige, auf Viele übergehen. Und alle Viel⸗ 
geſtaltigkeit der Familien- und Standes-, der Klaſſen⸗ und Staats⸗Ordnungen 
läßt ſich an dieſem Maßſtab abtragen. Immer wieder werden, auf Koſten 
der Einzelnen, Machtmaſſen gebildet, die in irgend welcher Abgrenzung, in 
irgend welcher Gliederung, in irgend welchem Bruchtheil der Menſchheit Ein⸗ 
zelnen oder Körperſchaften übertragen werden. 

Der ſtärkſte Gegenſatz, der im bisherigen Verlauf der Geſchichte menſch⸗ 
lichen Geſellſchafthandelns ſichtbar geworden iſt, mag der zwiſchen Urzeit⸗ 
und Gegenwart⸗Menſchen ſein. Noch in dem wohlgegliederten und kriegeriſch 
wie ſtaatlich ſehr erfolgreichen Gemeinweſen der Irokeſen ſtand dem Einzelnen 
das Recht zu, an jeder kriegeriſchen Unternehmung, die in Stamm, Völkerſchaft 
oder Siedlerſchaft jeweilig angeſagt war, ſich zu betheiligen oder nicht zu be⸗ 
theiligen, je nach freier Willkür. Und tief unter dieſer Stufe eines großen 
und reich ausgebildeten Urzeitſtaates laſſen ſich bei den lebenden Urzeitvölkern 
tauſend Fälle nachweiſen, in denen dem Häuptling oder den Häuptlingen einer 
Siedlerſchaft nur ein Mindeſtmaß von Leitungbefugniſſen, kaum mehr als die 
Führerſchaft im Krieg, eingeräumt iſt. Der heutige Menſch aber iſt, gleich⸗ 
viel, ob im Freiſtaat oder unter unumſchränkter Einzelherrſchaft, mit tauſend 
Banden in ſeiner Bewegungfreiheit gefeſſelt. Die neuſte Form der ſtärkſten 
Einzelherrſchaft, der Imperialismus, mehrt dieſe Bande für das ganze Volk 
ſehr, für den Einzelnen kaum allzu beträchtlich und der freie Genoſſenſchaft⸗ 
ſtaat eines zukünftigen Sozialismus würde ſie in manchem Betracht nur vermehren. 

Fragt man nach den Werthen, die der befriedigte Machttrieb der Schaffens⸗ 
luſt des Ichs bereitet, ſo iſt Eins ſehr auffällig: das an ſich inhaltleere, rein 
formhafte Gepräge aller Staats⸗ ja, aller Geſellſchaftordnungen. Der Staat 
iſt eine Form, nie ein Inhalt, ein Mittel, nie ein Zweck der Menſchheit; er 
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iſt eine Mechaniſirung des Lebens. Und hier liegt aller Fluch der Unfrucht⸗ 
barkeit beſchloſſen, der von je auf alles ſtaatliche Schaffen der Menſchen 
gelegt worden iſt. Der Staat konnte viel Leben ſchützen, auch hemmen, auch 
zerſtören, nie eigentlich Leben ſchaffen: Das war noch immer Sache der Einzelnen. 
Nun aber iſt Art der Menſchen auch, die Form des Lebens zum Selbſtzweck, 
zur einzigen Aufgabe zu machen, und Tauſende der ſtärkſten Einzelnen haben 
ihr Genügen daran gefunden, dieſe Form zu erhalten oder neu zu ſchaffen. 
Geiſt und Handeln der Völker iſt in gewiſſen Zeiten faſt völlig von der 
Umgeſtaltung dieſer Form eingenommen geweſen. Und unerhört viel Kraft, 
viel Schönheit der Geberde iſt im Dienſt dieſer Ordnungfragen der Menſch⸗ 
heit, der Völker und oft noch des kleinſten Bruchtheiles von Völkern lebendig 
geworden. Um wie viel tauſend bunte Farben würde das Bild der Menfchheit: 
geſchichte ärmer, wollte man die Gedanken Königthum, Adel aus ihm löſchen! 

Sehr auffällig iſt aber auch an dieſer Entwickelungreihe, daß ſie der 
Gegenwart zu ſich in immer tiefere Niederungen der Maſſenmäßigkeit und 
der Mechaniſirung ſenkt, jo daß fih hier ein ſeltſam ähnliches Widerſpiel zur 
Geſtaltungsgeſchichte des Erwerbſchaffens der Menſchheit findet. Mit gewiſſen 
Rückfällen und Umwegen, die vernachläſſigt werden können, bewegt ſich die 
Linie der Staatsbildung von kleinſten zu kleinen, zu mittleren, zu großen 
und ſchließlich größten Einheiten. Nun aber haben für die Entfaltung des 
Machttriebes die mittleren Stufen offenbar die umfaſſendſte Möglichkeit der 
Auswirkung geboten. Die Dynaſten des ſpäteren Mittelalters waren nicht 
allein zahlreicher, nein, auch ungehemmter in ihrer Kraftentfaltung als irgend 
ein ſpäterer Fürſtenſtand. Hält man die Ausbildung gebietender Perſönlich⸗ 
keit für ein wünſchenswerthes Ziel menſchlicher Schaffensluſt, ſo iſt es damals 
ſicherlich öfter als je nachher und in der ſchönſten Haltung erreicht worden. 
Deutſchland und Italien haben auf dieſer Stufe die reichſte Entwickelung auf⸗ 
zuweiſen. Zwar find wir gewohnt, ihren Zuſtand für den unſeligſten zu 
halten: doch darin urtheilen wir ganz einſeitig vom Standpunkte des Volks⸗ 
und Einheitſtaates ſpäterer Zeiten. Wie könnte der italieniſche Stadtherr der 
Frührenaiſſance durch irgend ein Fürſtenbild der folgenden Jahrhunderte über⸗ 
troffen gedacht werden? Schon der unumſchränkte Herrſcher des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts war viel ſtärker an den Staat gebunden, einerlei, ob er ſich 
als ſeine Verperſönlichung oder als ſeinen erſten Diener betrachtete. Dazu 
gelangten viel weniger Einzelne an dieſe bevorzugte Stelle und immer ſeltener 
wurde die Möglichkeit, daß der Zuſall der Geburt einen ſehr Starken zur 
Höhe führe. Ruft man ſich auch ins Gedächtniß, daß die unumſchränkte 
Königsherrſchaft dieſer Zeiten ſchon in ihrem Namen weit mehr auf die unbe⸗ 
grenzte Bewegungfreiheit des Herrſchers als auf die Staatsform des von ihm 
geleiteten Volkes weiſt: wie wenige unter den gekrönten Häuptern des ſieben⸗ 
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zehnten und achtzehnten Jahrhunderts haben ihre Schaffensluſt ins Größte 
reichen lafen! Den Bevorzugten gegenüber, die doch fo felten nur die 
Möglichkeiten ihres Wirkungbereiches ausſchöpften, ſtanden ſchon damals ganze 
Völker von Unterthanen, alſo fremdem Willen Unterworfenen, im Recht der 
eigenen Willensbeſtimmung Beengter oder Verkürzter! Wer wollte behaupten, 
daß der Verluſt, den die Hunderttauſende an Macht⸗ und Schaffensmöglich⸗ 
keiten erlitten, ausgeglichen worden ſei durch den Gewinnſt der Zwanzig oder 
Fünfzig Bevorrechteten? Mit der Vergrößerung der Staaten im neunzehnten 
Jahrhundert iſt dies Verhältniß noch ſtärker herausgetrieben; und ſind die 
Herrſcher gebundener geworden, ſo hat der Einzelne im Volk kaum mehr Be⸗ 
wegungfreiheit errungen. Und die Entwickelung der Machthaber mittlerer 
Stufe, mögen ſie nun Beamte oder Volksvertreter geheißen ſein, hat den 
ſelben Weg eingeſchlagen. Wir tadeln ſo oft die Inhaber mittelalterlicher 
Aemter, daß ſie immer wieder ſich und ihre Stellen dem Staat entfremdeten. 
Und doch läßt ſich dies Verhältniß auch von der entgegengeſetzten Seite aus an⸗ 
ſehen. All dieſe Grafen und Herzöge, die ihr Amt ſo unabhängig wie möglich 
zu machen, ja, es ſammt dem zugehörigen Grundbeſitz in ihr erbliches Eigen⸗ 
thum zu bringen trachteten, erſtrebten damit im Grunde nichts Anderes als: 
wenigſtens das eigene Haupt dem Joch des allmächtigen Staates zu entziehen. 
Und ſo noch thaten die Adelſtände des ſiebenzehnten Jahrhunderts, aus deren 
Schriften doch ein letzter Hauch vom Freiheitdrang der Urzeitgermanen weht. 
Alle Beamten des neunzehnten Jahrhunderts, auch die höchſten, alle Volks⸗ 
vertretungen, auch die trotzigſten, haben dieſen ihren Vorgängern gegenüber 
einen außerordentlichen Stellungverluſt erlitten. Tauſend Ordnungen, tauſend⸗ 
mal tauſend Verordnungen ſchnüren die zu Heeren angewachſenen Beamten: 
ſchaften auf Schritt und Tritt ein und das raſtloſe Klappern dieſer Aktenmühlen 
übertäubt jede Erinnerung daran, daß ſie nur Werkzeuge, nicht Zwecke des 
Lebens ſind. Die gewollte Einförmigkeit nicht allein der Handlungen, nein, 
auch der Menſchen ſelbſt ſchränkt die Möglichkeit ſchöpferiſcher Beherrſchung 
dieſer Formen des Daſeins mehr und mehr ein. Auch für die Geſtaltung 
dieſer Formen ſind hundert neue, höhere Satzungen gefunden, die zu ändern 
auch die Stärkſten ihre beſte Kraft aufwenden müſſen. Zuletzt bleiben in einem 
großen geiſtvollen Volk nur ein oder zwei Dutzend Männer übrig, die die 
Möglichkeit haben, nicht einmal durch Handhabung, ſondern eher durch Um⸗ 
formung dieſer rieſenhaft eintönigen Mechaniſationen des Daſeins ſich ſchöpferiſch 
zu bethätigen. Vielleicht kann dieſer Zuſtand als ein Gipfel höchſter Arbeits⸗ 
theilung und Arbeiterſparniß gelten; dem freien Spiel der Kräfte des Ichs 
ſetzt er die ſtärkſten Bollwerke entgegen. 

Krieg ift gewaltſame Staatskunſt: und fo ift Kampfluſt der zum Angriff- 
vorgehende Machttrieb. Noch hier lugt die ſpielende Luſt alles menſchlichen 
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Thuns hervor, ja, ſie wird hier faſt am Sicherſten offenbar: ein erregenderer 
Einſatz als der eigene Tod iſt im Spiel des Lebens nicht denkbar. Dazu iſt 
der Kampf die wechſelvollſte, raſcheſte Art des Handelns; und wer erwägt, 
wie tiefen Einfluß Schrittmaß und Geſchwindigkeit unſerer Thätigkeiten auf 
die Werthe haben, die die Seele ihnen beilegt, kann leicht ermeſſen, daß im 
Streit die höchſten Reize ausgelöſt werden. Mit ihnen miſchen ſich ſchlecht⸗ 
hin genießeriſche Antriebe ſehr viel trüberen Urſprunges: Blutdurſt, Grauſam⸗ 
keit, Zerſtörungluſt, die aber doch nicht ohne jede Beziehung zum Machttrieb 
gedacht werden können und in gewiſſem Sinn nur ſeine äußerſten Aus⸗ 
wirkungen ſind. 

Die ſchöne Trunkenheit der entſchloſſenſten That, zuweilen auch wohl 
der Blutrauſch, ſind es, die den Völkern der Gegenwart noch den Krieg er⸗ 
wünſcht machen. Die Kampfluſt ſoll mit dem niederen Rauſch des Alkohols 
nicht verglichen werden, denn ſie erfordert eine äußerſte Anſpannung guter 
Kräfte Leibes und der Seele und ſie hat der Menſchheit die ſchöne Geberde 
Deſſen gegeben, der noch ſein Leben anmuthig zu verſchenken weiß. Doch 
nach jenem niederen wird auch dieſer höhere Rauſch einmal dahinſchwinden 


und damit der eigentliche ſeeliſche Anreiz für den Krieg und der Krieg ſelbſt. 


Wenn gegen den Machttrieb eingewandt werden kann, daß er fremdes Leben, 
fremdes Schaffen ſtöre, hemme, herabdrücke, ſo iſt gegen den Kampftrieb als 
Zerſtörer des Lebens das Gebot, das dem Schaffen des Ichs das Schaffen 
der Anderen zu ehren auferlegt, noch mit viel mehr Grund anzurufen: auch 
jetzt wieder ohne die mindeſte Rückſicht auf die Rathſchläge gleicher Richtung, 
die uns der Hingabetrieb zu ertheilen pflegt. Gleichviel, aus welchem von dieſen 
beiden Beweggründen: die Entwickelung der Menſchheit hat von Stufe zu 
Stufe die Zahl der Kriege herabgemindert. Die heutige Friedensbewegung 
iſt nur der Abſchluß einer langen Thatſachenreihe, die eine Erweiterung des 
Umfanges und eine Verminderung der Häufigkeit in felten gepaartem gleidh- 
mäßigen Fortſchritt zeigt. 

Ueberblickt man nämlich die einzelnen Stufen der neueuropäiſchen Ge⸗ 
ſchichte vom frühen Mittelalter ab, ſo findet man zu Anfang einen auffälligen 
Mangel an großen Staatskriegen, an den Völkerſtreiten, die wir heute allein 
Kriege nennen, zugleich aber eine Fülle von örtlichen und Gebietsfehden. Vom 
ſpäten Mittelalter an hat die wachſende Staatsmacht dieſe kleineren Kampf⸗ 
formen mehr und mehr eingeengt, ſchließlich unterdrückt. Freilich wurde ſo 
nicht der Kampf als ſolcher eingeſchränkt: er wurde vielmehr nur in andere 
Formen übergeleitet. Denn nun, vom Ende des ſpäten Mittelalters an, mehrten 
ſich die Staatskriege mit jedem Jahrhundert in ſteigender Zahl. Das acht⸗ 


zehnte Jahrhundert, das den Höhepunkt dieſer Entwickelung bezeichnet, zeigt 


eine kaum abreißende Kette ſolcher Völker-, beffer: Herrſcherſtreite, wobei doch 
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nicht zu vergeſſen iſt, daß auch dieſe Anzahl von blutigen Zuſammenſtößen 
gering iſt im Vergleich mit den ſpätmittelalterlichen Ortsſtreitigkeiten. Erſt 
die neuſte Zeit, das neunzehnte Jahrhundert, bringt, in Geſtalt des fort⸗ 
ſchreitenden Friedensgedankens, das letzte mögliche Schlußglied dieſer Ent⸗ 
wickelungsketie, ohne es doch, ganz im Gegenſatz dazu, an einer Erweiterung, 
ja, einer Vertiefung des Kampftriebes ermangeln zu laſſen. Denn erſtens iſt 
freilich die Zahl der Staatskriege, im Vergleich zum achtzehnten Jahrhundert, 
auf ein Mindeſtmaß herabgegangen, aber die Kehrſeite des Bildes iſt eine 
außerordentliche Steigerung der Kriegsmittel, insbeſondere der Heeresziffern; 
nur die Blutigkeit der Schlachten hat im Verhältniß abgenommen. Am 
Schwerſten mag wiegen, daß aus den Staatskriegen Völkerkriege geworden 
ſind, daß nicht ſtreitende Kabinete, ſondern leidenſchaftlich einander abgeneigte 
Völker ſich entgegenſtellen. . 

Beide Entwickelungreihen mögen fih in Zukunft noch eine Zeit lang 
fortſetzen. Faſt ſcheint es, als werde der Menſchheit das ſchwere Unglück eines 
Rieſenkampfes zwiſchen den beiden führenden Germanenvölkern nicht erſpart 
bleiben, als ſolle noch einmal, wie zu den Zeiten der Wikingerſchiffe der Nord⸗ 
mannen und der Birlinge der Briten, das grüne Waſſer des Nordmeeres vom 
Blut der Kämpfenden geröthet werden. Aber mit dieſem äußerſten Aufbrauſen 
der Kriegsleidenſchaft und des purpurnen Taumels der Freude am waghalſigſten 
Spiel wird vielleicht der Kampftrieb der höchſten Menſchheit ſeine letzte Luſt 
gebüßt haben; und jedenfalls wird einmal der Morgen eines tauſendjährigen 
Friedens anbrechen. 

Für heute iſt wichtiger, zu betrachten, daß die vorſchreitende Entwickelung 
des Krieges ſelbſt eine Richtung genommen hat, die der des Staates nur zu 
ähnlich iſt. Jede Verminderung der Anzahl der Kampfgelegenheiten iſt zu⸗ 
gleich eine Verminderung der ſelbſtändig Kämpfenden geweſen. Als der ſtark 
um ſich greifende Staat den kleinen Gebietsherren und den Rittern auf ihren 
Burgen ihr Waffenhandwerk legte, da ging viel Unrecht, aber auch viel ſtolze 
Freiheit aus der Welt. Denn ihre Kampfluſt hatte ſich ſo auswirken können, 
daß ihr Streiten noch ein Schaffen war. Vor Niemandem in der Welt das Haupt 
zu beugen: Das war ja recht eigentlich Lohn und Preis ihres Kämpfens ge⸗ 
weſen. Und wenn ſie den Regeln ihres blutigen Gewerbes folgten, ſo thaten 
ſie es auch, Jeder ſo nach eigener Willkür wie auf eigene Gefahr. Kein 
Edelmann, der in die neuen größeren Schlachthaufen der Fürſten trat, behielt 
das alte Maß von Selbſtbeſtimmung und Bewegungfreiheit. Und je länger 
die Schlachtreihen, je ſtrenger die Ordnungen der Heere wurden, deſto geringer 
wurde dies Maß. Die erſten Bandenführer Italiens waren noch frei und 
ſtark genug, den Fürſten und Städten, die ſie in Dienſt nahmen, das Gebot 
ihres Willens aufzuerlegen. Die Hauptmänner der Landsknechte waren ſchon 
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in engere Dienſtbarkeit gezwungen. Und wenn die Oberſten und Feldherren 
des Dreißigjährigen Krieges noch viel drohende Unabhängigkeit bewahrten, 
wenn ſelbſt die Hauptleute des achtzehnten Jahrhunderts ihre Compagnien in 
Entrepriſe hatten, ſo hat der Offizier der Gegenwart eine Stellung, der an 
Perſönlichkeitverluſten, ja, an Demüthigungen zu unſerem Glück wenige andere 
gleichkommen. Und immer größer iſt wohl der Umfang, immer feiner die 
Gliederung der Mittel und Werkzeuge des Krieges, immer ſchwieriger die Kunſt, 
immer lockender alſo auch das Ziel, ſie zu beherrſchen, geworden, aber immer 
kleiner wird auch die Zahl Derer, die alle Wonnen dieſes Schaffens auskoſten. 
Gewiß: der Bezirk beherrſchender Wirkung iſt für den Feldherrn in unſerer Zeit zu 
ungeheuren Maßen ausgeweitet worden, in den Wenigen iſt die Luſt dieſer 
leidenſchaftlichſten, raſcheſten Bethätigung des Machttriebes bis ins Aeußerſte 
geſteigert, an die Entſchließungen von Stunden, ja, Minuten iſt das äußere 
Schickſal ganzer Reiche geheftet. Und noch bis dort hinab auf der Stufen⸗ 
leiter der Heeresordnung, wo wahrhaft ſelbſtändige Entſchließung, wo die 
eigenwillige Führung einer Heereseinheit möglich ift, reicht vielleicht ein Bruch⸗ 
theil der alten Freiheit des Kampftriebes. Aber Tauſenden von Denen, die 
ſtark genug wären, ſich ſelbſt und einer Zahl von Männern ein Führer zu 
ſein, iſt ſie übel gefeſſelt und verſchränkt, oft bis zum Zerrbild herabgemindert. 
Wir pflegen mit herablaſſender Geringſchätzung und nicht ohne ein leiſes Lächeln 
auf die alten Zeiten herabzuſehen. Gilt es die Perſönlichkeitwerthe, ſo möchte 
eher ein freier Edelmann des ſpäten Mittelalters Urſache haben, auf ſeinen Enkel, 
den dreizehnten Hauptmann im zweihundertſiebenzehnten Regiment, herabzuſehen. 

Wenn einſt mit dem Kampftrieb ſelbſt alle dieſe Sorgen geſchwunden 
ſein werden, ſo wird ſeine lindere Schweſter, die Luſt am Wettbewerb, doch 
nie zu entbehren ſein. Wir ſchelten ſo oft den Neid, nicht allzu gerecht: denn 
mag er auch tief im Genußtrieb wurzeln und nur aus dem Schmerz geboren 
ſein, bei Anderen ein Genießen zu ſehen, das dem eigenen Ich erwünſcht und 
doch verſagt iſt, ſo iſt der Anſporn, der von ihm ausgeht, ſo weit er ſich 
nur in Schaffen, nicht in Schädigung umſetzt, vielleicht nur auf einer ſehr hohen 
Stufe der Selbſterziehung zu entbehren. Der Wettbewerb, der ſo angeſtachelt 
wird, treibt heute und wird noch lange viele Formen des Schaffens ſtärker 
treiben, als ohne ihn geſchehen könnte. Den anderen, lauteren Wettbewerb aber, 
der nicht höheres Genießen, nur höheres Schaffen erſehnt, möge aus dem Uhr⸗ 
werk unſerer Seele nie müde Leidſäligkeit entfernen: er iſt ſeine ſtärkſte Triebfeder. 


Schmargendorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 
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bit feinem feinen, klugen, menſchlichen Jeſusbilde hat Guſtav Frenſſen 
ſeinen jungen evangeliſchen Amtsbrüdern, die zwiſchen Dogma und 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniß wie zwiſchen fenſterloſen Mauern eingeklemmt 
waren und nicht wußten, wie ſie ihr ehrliches paſtorales Beſtreben bethätigen 
und doch dabei anſtändige Menſchen bleiben ſollten, eine Thür geöffnet, durch 
die ſie wieder erhobenen Hauptes ins Freie treten können. Vorausgeſetzt, daß 
das Kultusminiſterium und die hohen Konſiſtorien Vernunft annehmen und 
Frenſſens Jeſus den Paſſirſchein nicht verweigern, wird es einer großen Schaar 
von ehrlichen und talentvollen jungen Geiſtlichen der evangeliſchen Kirche nun 
wieder möglich ſein, voll edlen Schwunges und ſchöner Begeiſterung das 
Evangelium des Menſchenſohnes zu predigen. Sie werden alle Urſache haben, 
dem holſteiner Poeten für die Befreiung aus ſchwerer Gewiſſensnoth dankbar 
zu ſein. Sie werden eine neue Art freundlicher Begeiſterung finden, die viel⸗ 
leicht auch ein neues Publikum in die Kirche zu locken vermag, nämlich den 
großen geiſtigen Mittelſtand, der zwar zu ſelbſtändigem Denken nicht be⸗ 
fähigt, aber doch durch feine moderne Bildung bereits in die Oppoſition gegen 
ein ſtarres Kirchenthum getrieben worden iſt und ſeine Gemüthsbedürfniſſe 
durch den Katechismus nicht mehr befriedigen kann. Das iſt immerhin Etwas. 
Das ift ſogar recht viel: denn es bedeutet die Ueberwindung des Lutherthumes. 
Die ſelbſtändigen Geiſter freilich, die durch die Schule der modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft gegangen ſind, werden überlegen lächeln und ſagen dürfen: Der liebens⸗ 
würdige Poet hat eitel Selbſtverſtändlichkeiten auf den Markt gebracht. Er 
hat ſeinen Binſenwahrheiten in reichlich manierirtem Stil eine Aufmachung 
zu Theil werden laſſen, die ſie dem Geſchmack des modernen Bildungſnob 
angenehm macht; er hat Jeſus von Nazareth ſalonfähig gemacht, — ſo lange, 
bis der Heiland von einer anderen „Aktualität“ abgelöſt wird. 

Das iſt auch richtig. Daß die Menſchheit ſich nicht für ewige Zeiten 
ihre Stellung zur chriſtlichen Heilslehre von einem emanzipirten Mönch des 
ſechzehnten Jahrhunderts diktiren laſſen kann, und ſei dieſer Mönch auch der 
erfreulichſte Draufgänger ſeiner Zeit geweſen: Das bedarf wohl keines beſon⸗ 
deren Beweiſes. Und daß auch ohne Frenſſen ſich ſchon viele ehrliche Freunde 
des Chriſtenthumes für ihren Privatgebrauch einen rein menſchlichen Jeſus 
zurechtgemacht haben, wird auch Niemand bezweifeln. Auch David Friedrich 
Strauß und Erneſt Renan und viele Andere haben vor Frenſſen ſuchende 
Seelen dem Menſchenſohne zugeführt. 

So müſſen wir denn ſagen: Frenſſens Verdienſt beſteht darin, durch 
das Anſehen feiner Perſönlichkeit, durch feine wiſſenſchaftliche und dichteriſche 
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Berufenheit die Frage nach der Bedeutung der Jeſuslehre für die Gegenwart 
wieder einmal und in einer Weiſe zur Diskuſſion geſtellt zu haben, daß dies⸗ 
mal auch die religiös Indifferenten, die heillos Oberflächlichen daran theilzu⸗ 
nehmen gezwungen find. Ob aber das religiöſe Leben oder gar die Kirche der 
Gegenwart davon einen merklichen Vortheil haben werden, ſcheint mir recht 
zweifelhaft. Eins iſt ſicher: der katholiſche Klerus hat alle Urſache, dem 
holſteiniſchen Poeten Lorberkränze zu winden. 

Es kann keine Religion für die Geſammtheit eines Volkes geben, denn 
erleuchtete Geiſter und verfeinerte Gemüther fordern ganz andere ſeeliſche Nahrung 
als die rein animaliſch veegtirende große Menge. Es gibt heutzutage noch, 
wie in allen Blütheperioden menſchlicher Kultur, neben den Intellektuellen eine 
Ueberzahl von Wilden. Und für dieſe Wilden iſt die Kirche mit ihrer Prieſter⸗ 
ſchaft da. Niemals haben die Denker und Forſcher, die Bildner und verſtändniß⸗ 
vollen Genießer der Schönheit in Kunſt und Kultur ſich um Dogma und 
Kulte gekümmert. Unter den alten Griechen haben die erleuchtetſten Geiſter, 
die Führer des Volkes, des luftigen Göttergeſindels, der Eingeweidebeſchauer 
und Orakelſchmiede von Herzen gelacht; und mit kyniſchem Hohn ſtanden die 
wilden Thatmenſchen der Renaiſſance, ein Papſt an der Spitze, vor dem ein⸗ 
träglichen Schwindel der Pfaffenſchaft. Nie gab es einen großen Geiſt, der 
nicht auch ein Freigeiſt war. Und nie kann es eine Kirche geben, die freie 
Geiſter befriedigt. Für die Wilden giebt es aber eben ſo nur eine rechte Kirchen⸗ 
religion; und die iſt ſeit dem graueſten Alterthum bis auf die heutige Zeit 
immer die ſelbe geweſen. Einzig die Vorſtellungen vom Jenſeits waren ver⸗ 
ſchieden, durch das Volkstemperament bedingt. Im Uebrigen aber verlangt 
der Wilde aller Zeiten und Zonen nach dem heilenden Medizinmann, der die 
„böfen Teufel austreibt, nach dem Spezialgott für alle vorkommenden Bedürf⸗ 
niſſe, nach dem Wunderthäter und Zeichendeuter. Mofes, Buddha, Kong⸗Fu⸗ 
Tſe, Jeſus von Nazareth und Mohammed waren von dem ſelben reinen 
Willen beſeelt, die Götzen der Wilden zu zerſchmettern und die Seelen zur 
freien Erfüllung der ſittlichen Forderungen heranzuziehen; aber die Kirchen, 
die ſich auf ihre Namen gründeten, ſind alle nach mehr oder minder lang⸗ 
wierigen Kämpfen dahingelangt, die alte, bewährte Ur⸗ und Weltreligion in 
neuer Verkleidung wieder einzuführen. So haben wir denn heute in der 
Türkei die heulenden Derwiſche, im weiten Reich Bud dhas die feiſten Bonzen 
und Lamas, die ſich an der Fratzenverehrung des Pöbels mäſten, haben wir 
in der chriſtlichen Welt, ſo weit die römiſche und die griechiſche Kirche herrſcht, 
den von Wundmalen bedeckten Leichnam als Vogelſchreck gegen fleiſchliche Ge⸗ 
lüfte an allen Kreuzwegen aufgerichtet, wunderthätige Heilige, zahllos wie die 
Sterne am Himmel, und den Prieſter, der mit dem Weihwedel um Oſtern 
die Behauſungen der Gläubigen beſprengt und dafür überall einen guten 
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Tropfen erhält, bis man ihn ſchwer bezecht auf ſein Lager ſchleppen muß. 
Die katholiſche Kirche verdankt ihre auch heute noch ungeheure Macht über 
die Seelen der gläubigen Wilden keineswegs den verſchwindenden Spuren 
chriſtlicher Lehren, die noch in ihrem Dogma zu finden ſind, ſondern aus⸗ 
ſchließlich ihrem reſoluten Heidenthum. Die Mirakelbilder, die Prozeſſionen, 
die unbefleckte Himmelskönigin, das Fegefeuer und die große Auswahl leicht 
beſtechlicher Heiliger als Vermittler irdiſcher Wünſche vor dem himmliſchen 
Thron: Das ſind die ſtarken Pfeiler ihrer Macht. Für ſolche draſtiſche Gnaden⸗ 
mittel zahlt der biedere Wilde freudig ſein gutes Geld. Und das gute Geld 
baut Kirchen und Klöſter ohne Zahl, in denen ſorgloſe Männer und Frauen 
einzig zum Wohl ihrer Kirche wirken können, indem ſie Kapital und Zins 
für die Tote Hand ungeheuerlich mehren helfen. Die moderne Welt wird aber 
vom Kapital beherrſcht. Alſo ſtimmt die Rechnung dieſer klugen Kirche. Sie 
hat immer nur herrſchen wollen; darum hat ſie ihr Augenmerk lediglich darauf 
gerichtet, die Maſſen ficher in ihre Gewalt zu bringen, die Maſſen, die durch 
Furcht vor Strafe und durch Hoffnung auf Belohnung zu jedem Zweck zu ver⸗ 
wenden ſind. Die Lamas in Tibet haben es eben ſo gemacht und ſitzen fett 
und lächelnd auf ungeheuren Goldhaufen. 

Zwiſchen dem Geiſt der katholiſchen Kirche oder etwa dem des tibetaniſchen 
Buddhismus und der Weltanſchauung unſerer modernen Materialiſten iſt alſo 
kein weſentlicher Unterſchied. Beide haben richtig erkannt, daß die Dummheit 
der Vielen da iſt, um von der Intelligenz der Wenigen ausgebeutet zu wer⸗ 
den. Beide ſehen als das Ziel ihres irdiſchen Strebens an, in den Beſitz von 
Machtmitteln zu gelangen, die nicht ſo leicht ihren Werth verlieren können, 
wenn plötzlich eine andere Parteirichtung im Staat oder eine andere Welt⸗ 
anſchauung unter den Intelligenzen die herrſchende wird. Das Kapital auf⸗ 
ſaugen und damit den wirthſchaftlich Schwachen zur Fron zwingen: Das iſt 
bei Beiden oberſter Grundſatz. Niemals hat ſich die katholiſche Kirche darauf 
eingelaſſen, gefährliche Kompromiſſe mit der Intelligenz oder gar mit der 
Wiſſenſchaft zu ſchließen. Die ganze Welt der Ideen hat fie ignorit und in 
den Zeiten, wo die Mächtigen der Erde frivole Freigeiſter waren, hat fie ihre 
fähigſten Diener in die Schule galanter Frauen geſchickt, um bei ihnen alle 
Künſte geiſtreich eleganter Frivolität zu lernen. 

Die proteſtantiſche Kirche hat aber im Grunde nur Dummheiten ge⸗ 
macht. Die Teufel hat ſie ausgetrieben, aber den Teufel behalten. Ketzer und 
Hexen hat ſie mitverbrannt, aber hartnäckigen Wilden, die vor der Ausſicht 
auf ein paar Jahre Fegeſeuer vielleicht doch zu Kreuze gekrochen wären, die 
Rechtfertigung durch den Glauben verordnet. Ihre Gnadenmittel nimmt ſie 
nicht bezahlt, aber in die Hände des Staates hat ſie ſich gegeben und läßt 
fidh von ihm ernähren, wofür fie als Gegenleiſtung die Gewiſſenspolizei zu 
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verſehen und die Throne zu ſtützen hat. Der köſtliche Luther hatte noch viel 
echt volksthümlicker Wildheit an ſich. Er konnte noch das hölliſche Donner⸗ 
blech ſchwingen und armen Seelen bang machen. Und nun wird Der von 
dem ſeinſinnigen Poeten in Huſum auch abgethan! Wovor ſoll der Papſt in 
Rom nun noch zittern? 

Frenſſen ſagt: „Er (Jeſus) hat eine einfache, einzige Wahrheit: Gieb 
dem Vater im Himmel und Deinen Mitmenſchen Deine Seele! Du ſollſt ſehen: 
Selig biſt Du.“ Wie ſieht dieſer Vater im Himmel aus? Frenſſen nimmt 
ſeinen Gott als etwas Gegebenes an und definirt ihn nicht weiter. Jeder 
ſelbſtändig denkende Menſch hat aber doch ſeinen eigenen Gottesbegriff. Wenn 
Frenſſens Jeſus, wie er ſich ſchmeichelt, modern denkenden Menſchen dazu ver⸗ 
helfen ſoll, daß ſie ſich wieder mit Freudigkeit Chriſten nennen können, ſo 
müßte zunächſt einmal möglich ſein, die unzähligen Nuancen des Gottesbe⸗ 
griffes auf eine Norm zu bringen. Kann Frenſſens Jeſus zu dem moniſtiſchen 
Gott Vater ſagen? Oder hat der Moniſt darum nicht die Möglichkeit, ſelig 
zu werden, weil er ſich vielleicht ſelbſt in Frenſſens Sinne nicht mehr Chriſt 
nennen kann? Muß denn überhaupt ein Menſch, deſſen ringende Seele Er⸗ 
löſung ſucht, ſich Chriſt nennen? 

Die große Maſſe der „Gebildeten“ beſteht doch heutzutage aus religiös 
indifferenten Menſchen. Da ſind die groben Materialiſten, die nur Macht⸗ 
mittel häufen und Genuß ſuchen wollen. Da ſind die Profitjäger mit feiſten 
Wänſten, die ihre Freßſünden auf den Nachtſtühlen von Karlsbad und Marien⸗ 
bad abbüßen und ihre Seligkeit in den Amorſälen beim Pommery ſuchen. 
Für Die iſt jede Religion zu ſchade. Die Anderen aber, die Auserwählten, 
die wirklich ein Seelenleben haben und es mit verfeinerten Sinnen zu beob⸗ 
achten wiſſen: von ihnen macht Jeder ſich doch ſeinen eigenen Glauben zurecht. 
Für den höchſten Idealismus hat Nietzſche die Gewißheit des Uebermenſchen 
als ſtolzeſtes Ziel hingeſtellt; für die Anderen ift der Uebermenſch ein Geſpött 
und die Herrenmoral ein Zeichen ſittlicher Verrohung. Sie hoffen, unter dem 
Zeichen des Mitleides zu ſiegen, und halten ſich an Schopenhauer und Buddha; 
auf der einen Seite ſtehen Naturaliſten, die aus ihrer Naturerkenntniß ihr 
Sittengeſetz ableiten wollen; auf der anderen ſuchen die Aeſtheten die Menſch⸗ 
heit durch höchſtes Raffinement der Sinne und der Geiſteskultur, durch die 
Erziehung zur Schönheit glücklich zu machen; bei grübleriſch veranlagten Völkern, 
welche die geographiſchen Lebensbedingungen zur Einſamkeit verurtheilt haben, 
wie bei vielen norwegiſchen und ruſſiſchen Stämmen, blüht ein eigenfinnig 
verbohrtes, aber ſittlich recht fruchtbares Sektenweſen, das dem Chriſtenthum 
gar abſonderliche Formen verleiht; uralte Verirrungen des Menſchengeiſtes 
werden von abstruſen Köpfen hervorgeſucht, bei den fremdeſten Kulturen werden 
Anleihen gemacht, pſeudowiſſenſchaftliche Spielereien mit hieratiſchem Pomp 
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zur Philoſophie geſtempelt, — Alles, um der zerquälten Seele der modernen 
Wahrheitſucher neue Beruhigungmittel zuzuführen. Myſtizismus, Theoſophie 
und Spiritismus finden in dieſer nüchternen, aufgeklärten Zeit zahlreiche An⸗ 
hänger und keineswegs unter dem ſchlechteſten Menſchenmaterial. Im äußerſten 
Oſten erringt ein uraltes Kulturvolk, das ſich im Handumdrehen die abend⸗ 
ländiſche Wiſſenſchaft und Technik aneignete, unerhörte militäriſche Erfolge und 
verblüfft die Welt durch Beweiſe einer ſtrengen Selbſtzucht, die auch über⸗ 
wältigende moraliſche Erfolge hervorbringt. Es iſt ein Volk von atheiſtiſchen 
Vernunftmenſchen, das allerdings von Staates wegen einen verbonzten Götzen⸗ 
dienſt für den Pöbel beibehält. Und man erfährt, daß die Gebildeten dieſes 
Volkes ihre ſittliche Kraft aus einer „Buſhido“ genannten Geheimlehre ſchöpfen, 
die auf eine Reinzüchtung von praktiſchen Egoiſten durch eine ſtrenge Willens⸗ 
gymnaſtik hinauslaufe. Und alsbald ſtehen in dem Japan geiſtig ſo ver⸗ 
wandten Nordamerika viele Propheten dieſer modernſten Heilslehre auf und 
überſchwemmen die Welt mit Brochuren, die die verlockendſten Titel führen: 
„Wie werde ich energiſch?“ „Macht der Hypnoſe“. „Der perſönliche Magne⸗ 
tismus“. Und ſo weiter. Alle dieſe Verkünder der modernſten Heilslehre 
laſſen jede Spekulation über die letzten Dinge fallen und ſuchen nur die Frage 
zu beantworten: Wie erhalte ich meine phyſiſche und geiſtige Kraft, wie dränge 
ich fremden Einfluß zurück und wie mache ich meinen Willen geltend? Nicht 
den Frieden der Seele in einer Beruhigung der Zweifel an der Vernunft und 
Gerechtigkeit der Weltordnung, nicht eine Entſchädigung für irdiſche Leiden 
durch jenſeitige Freuden, ſondern einzig und allein den ſofortigen Erfolg an⸗ 
geſtrengter Arbeit und möglichſt lange Erhaltung der Arbeit⸗ und Genuß⸗ 
fähigkeit in dieſem Leben ſuchen dieſe modernſten Heilsverkünder. Sie ſtellen 
wohl auch ſittliche Forderungen auf, aber nur, weil die Sittlichkeit der geiſtigen 
und körperlichen Geſundheit zuträglich iſt, die allein zum Erfolg führt. Und 
der Erfolg iſt in der großen Weltgemeinde der nüchternen Arbeiter der 
einzige Gegenſtand göttlicher Verehrung. 

Schon dieſe flüchtige Betrachtung zeigt uns, daß es für die Menſchen, 
ſobald ſie ſich aus dem Zuſtande der Wildheit zu einem einigermaßen ſelb⸗ 
ſtändigen Geiſtesleben emporgerungen haben, eine allgemein giltige Form der 
Religion nicht mehr geben kann. Der denkende Menſch kann ſein religiöſes 
Bedürfniß nicht durch Andere befriedigen laſſen, weil eben jedes bewußte Ich 
ein individuelles Leben führt. So wird es alſo wohl für alle Zeiten dabei 
bleiben, daß die offiziellen Staatsreligionen nur für die vegetirenden Wilden 
da ſind, um deren gemeingefährliche Inſtinkte im Zügel zu halten, während 
das Beſtreben aller ſpekulativen Denker, aller theologiſchen Wiſſenſchaft, aller 
Ethiker und Moraliſten nur danach trachten kann, den ringenden Geiſtern 
und ſuchenden Seelen neue Nahrung⸗ und Beſchäftigungmittel zuzubereiten. 
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Es hat gar keinen Zweck, etwa das Chriſtenthum oder irgend eine andere 
von einer Volkskirche geſtützte Religion durch die Wiſſenſchaft retten oder durch 
geſchickte Kompromiſſe für die Bedürfniſſe der Intellektuellen moderniſiren zu 
wollen. Es giebt nur einen praktiſchen Weg, um über das Gaukelſpiel der 
Kirchen hinaus und zu einer allgemeinen Vertiefung der Sittlichkeit zu ge⸗ 
langen: und der beſteht darin, daß man in geduldiger Arbeit von unten her 
die Wildheit bekämpft. Was den gebildeten modernen Großſtädtern von den 
Kanzeln und Kathedern gepredigt wird, ift ziemlich gleichgiltig; aber was der 
Volksſchullehrer den Kindern der dumpf in den Tag lebenden Maſſen bei⸗ 
bringt, iſt von entſcheidender Wichtigkeit. Die meiſten Staaten der alten 
Welt glauben immer noch, daß es leichter ſei, Wilde zu beherrſchen als denkende 
Menſchen, und darum nehmen fie die Kirche gegen den guten Volksſchullehrer 
in Schutz. Und doch müßte der Eifer, den die geſammte Pfaffenſchaft von 
je her beim Kampf um die Volksſchule entwickelt hat, Jedem die Augen öffnen, 
der überhaupt ſehen will. Die Pfaffenſchaft fürchtet nicht, daß die weltliche 
Schule unkirchliche, alſo in ihrem Sinn irreligiöſe Menſchen erziehen, ſondern 
daß die mit ehrlichem Wiſſen und humanen Idealen genährte Jugend im reifen 
Alter das Joch der Pfaffenherrſchaft lachend abzuſchütteln fähig ſein könnte. 

Frankreich hat ſich jüngſt wieder durch die energiſch durchgeführte Trennung 
von Kirche und Staat an die Spitze der Civiliſation geſtellt und giebt damit 
der Welt die willkommene Gelegenheit, eine Probe auf das Exempel zu machen. 
Führt die Entkirchlichung der Volksſchule wirklich nur dazu, die Menſchheit 
noch mehr zu amerikaniſiren, zu einer Heerde nüchterner Arbeitsthiere zu er⸗ 
niedrigen, deren einzige Ideale Erfolg und Genuß ſind, dann hat der liberale 
Gedanke das Spiel verloren und die Sozialdemokratie kann ihr großes Ernte⸗ 
feſt feiern; gehen aber aus der freien Schule freie Menſchen voll neuen, freudigen 
Selbſtbewußtſeins hervor, die nicht jeder Maſſenſuggeſtion hilflos unterliegen, 
ſondern ihren Stolz darein ſetzen, auch ſittlich auf eigenen Füßen zu ſtehen, 
dann hat die Volkskirche ihren Beruf erfüllt und der Staat kann ſie getroſt 
ihrem Schickſal überlaſſen. Die nächſte Generation ſchon wird aus dem Ver⸗ 
gleich der ſittlichen Befähigung deutſcher und franzöſiſcher Jugend der unterſten 
Klaſſen wichtige Belehrung ſchöpfen. Daß uns im Warten die Weile lang 
wird, brauchen wir nicht zu beſorgen: wir haben ja in unſeren Parlamenten 
die klugen Männer mit ihren lichtvollen Reden, wir haben Profeſſoren und 
Poeten, Kleriker und Laien in Hülle und Fälle, die ſich mit Eifer bemühen, 
unſere Gewiſſen zu wecken, an unſerem Glauben herumzudoktern und unſere 
armen Seelen ſelig zu machen. 


Darmſtadt. Ernſt Freiherr von Wolzogen. 
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h ſchreite durch der Masken dunkle Gänge. 

Noch weiß ich nicht, wohin der Weg mich führt; 
In ferner Tiefe wogen Nebelhänge 
Und fremder Schauer hält mein Herz umſchnürt. 


Da trateſt Du mir blaß und ſtill entgegen, 

Mit Augen groß, der Blick wie ausgebrannt; 

Es trug Dein Kleid die Spur von vielen Wegen, 
Die Silberampel ſchwang in Deiner Hand. 


Auf Deinem Haupte lag es noch wie Flimmer 

Dane rer... 
Ich fah ihn, überflort von Thränen Schimmer; 
Ich weiß nicht, weſſen Schmerz ſie aufgeſtört. 


Wie eine Harfe, deren Klang vergeſſen, 
Schaut meine Seele ſtumm aus Dir mir nach. 
Ich geh ... An mir will ich kein Leben meſſen, 
Das Saitenſpiel in meiner Bruſt zerbrach. 

š 
Was ſtarrſt Du reglos auf den Sarg von Glas? 
Das Zaubergift hat rechte Frucht getragen; 
Die Schönheit liegt darinnen tot und blaß; 
Nun kann die Königin den Spiegel fragen. 


Der Spiegel lacht ... Was harrſt Du noch am Sarg 
Un; ſireichelt ihn mit müden, bleichen Händen d 

Du weißt doch: was die Gruft erft einmal barg, 

Das kann nie wieder anders ſich vollenden. 


In Märchen nur ſprengt das kriſtallne Thor 
Der Morgenglanz nach dreien bangen Tagen; 
Bier wacht der Tod .. . Und in die Nacht empor 
Derraufchen auch die ſüßeſten der Klagen. 

7 
Es flackern in der Halle matt die Kerzen, 
Der Weihrauchnebel ſchwimmt noch in der Luft; 
Derftummt die Worte und verſtummt die Herzen 
Die letzte Flamme lodert auf der Gruft. 


Frühroſen, weiße Lilien und Narziſſen 
Hat auf den Marmor eine Hand geſtreut. 
Wie Sternenglanz aus dichten Finſterniſſen, 
Wie Sonntagsglocken aus der Kinderzeit. 
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Und leiſe wirſt Du taſten Dich die Wege, 
Woher Du kamſt, zurück in jenes Land; 
Und in der Träume filbernes Gehege 
Führt Dich für immer eine blaſſe Hand. 


* 
Auf dem Magnetberg das kriſtallne Schloß: 
Dahin bin einſt als Thor auch ich gezogen; 
Die Nägel flogen fort, es barſt das Floß, 
Schiffbrüchig warfen mich ans Land die Wogen. 


Die ſcharfen Stufen klomm ich dann empor, 
Glasſplitter ſchnitten blutig meine Sohlen; 
Und ſchrill umgellt von der Dämonen Chor, 
Stieg ich hinan, die Krone mir zu holen. 


Das Schloß, es funkelte im Sonnenſtrahl, 
Doch öd der Garten, ſchweigend die Terraſſen; 
In toter Pracht erſchimmerte der Saal, 

Die Krone fort ... Leer Alles und verlaſſen. 


Nun brauſt der Wind eintönig ſeinen Gang, 
Blauſilbern um den Fels die Wogen ſchäumen; 
Aus weiter Ferne hallt es wie Geſang, 

Wie letzter Gruß von Abendſonnenträumen. 


Zu Füßen dieſer Treppe, wegbeſtaubt, 
Ruh ich nun ſtill, gelehnt am Pilgerſtabe; 
In meine Hände ſinkt das müde Haupt, 
Träume zu träumen, — meine letzte Habe. 


Durch Silberſchleier ſeh ich nur die Welt, 

Gedämpft verhallt an meinem Ohr ihr Lärmen; 
Fern zieht ein Leuchten übers Himmelszelt 

Und wie gekommen, liſchts in Funkenſchwärmen 


Hier iſt die Treppe. Heinem wehrt mein Stab, 
Sein Leben und ſein Glück daran zu wagen; 
Stürzt er verzweifelt auch vom Fels herab: 
Vielleicht wirds ihn auf goldnen Flügeln tragen. 


Nur durch den Tod der Pfad des ebens führt; 

So ſpring denn auf, geheimnißvolle Pforte! 

Es glüht, es flammt ... Wer weiß, ob lichtberührt 
Sich nicht in Rofen wandeln Deine Worte d 


25 
Ein Kirhlein ſteht im Zauberwald am Rain, 
Das Rofen hoch umwuchern und umwildern; 


Hamburg. 


Verſe. 


Kaum bricht durchs Glas das Abendlicht herein 
Und küßt den Boden ſcheu mit farbgen Bildern. 


Und am Altar, da loht in irrer Gluth 

Das heilge Zeichen zu den hohen Kerzen: 
Aus rother Wolfe rinnts wie rothes Blut 
Segnend herab auf ausgebrannte Herzen. 


Sur einen Seite ſchmerzensgroß das Weib, 

Das qualdurchbohrt fein Herz vorangetragen. 
Sur andern hängt des Mannes wunder Leib, 
Vom Leben lachend an das Kreuz geſchlagen. 


Und leiſe webt es zwiſchen ihnen her. 

In gelben Flammen ſprüht das blaſſe Schweigen; 
Und durch den Weihrauchnebel dicht und ſchwer 
Grüßt ſich der Häupter gluthentiefes Neigen. 


Die Wunden brennen und es zuckt das Berz 
Und dunkler lodern auf die wilden Flammen; 
Der ewig alte, namenloſe Schmerz 

Bricht einmal unter ihrer Hand zuſammen. 


Die Orgel ſchwillt: ein qualvoll ſüßer Klang 
Kommt wie ein letztes Träumen durch die Stille; 
Aus dunkler Wölbung löſt ſich das Gerank 

Und ſtrömt herab der Roſen rothe Fülle. 


Der Altar ſinkt in heißen Blumenduft 

Und aus der Tiefe neue Weſen ſteigen; 
Aufjubelnd rauſchts hernieder aus der Luft 

Und grüßend winkt der Englein lichter Reigen. 


Die Kirche iſt ſeit grauer Seit verflucht 

Als Unraſtſtätte hölliſcher Dämonen, 

Die in Geſtalt des Beiligften verrucht 

Noch auf den Trümmern ihres Tempels thronen. 


Des Tempels, dem Apollo einſt geweiht, 

Der hier im Hain ſein letztes Lied geſungen 
Und deſſen Haupt in ſüßer Einſamkeit 

Der Schönheit Göttin noch im Tod umſchlungen. 


Doch was die Menſchheit blöden Sinns gebannt, 
Will die Natur nur m fo näher haben. 
So hat ſie dieſen Reſt vom Märchenland 
In Waldesduft und Rofengluth begraben. 
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Ratholifche Ehen. 


OR Artikel, den ich neulich hier über katholiſche Ehen veröffentlicht habe, 
veranlaßt Kirchheims Verlag, mir das zweite Quartalsheft des ſechs⸗ 
undachtzigſten Bandes von Verings Archiv für katholiſches Kirchenrecht zu 
ſchicken. Darin ſteht das neuſte päpſtliche Ehedekret für Deutſchland, das ich 
erwähnt hatte. Es beginnt mit den Worten: Provida sapientique cura; 
und iſt vom achtzehnten Januar 1906 datirt; vor Oſtern haben es die 
deutſchen Biſchöfe veröffentlicht. Der Herausgeber bemerkt, ſchon im Mai 1901 
hätten deutſche Reichstagsabgeordnete dem päpſtlichen Nuntius in München 
die Bitte vorgetragen, das Tridentiniſche Dekret Tametsi als unverbindlich 
für alle Miſchehen zu erklären, die im deutſchen Reichsgebiet geſchloſſen wer⸗ 
den. Die ſelbe Bitte habe der Erzbiſchof von Freiburg im Namen der zu 
Fulda verſammelten deutſchen Biſchöfe direkt an den Papſt gerichtet. Der 
Erlaß ſei demnach nicht eine einſeitige päpſtliche Anordnung, ſondern das 
Ergebniß mehrjähriger Verhandlungen. Die Biſchöfe haben natürlich nicht den 
lateiniſchen Text auf den Kanzeln verleſen laſſen, ſondern eine Ueberſetzung. 
Der Biſchof von Speyer hat eine umſchreibende verfaßt oder verfaſſen laſſen, 
die verſtändlicher iſt, als die wortgetreue ſein würde. Aus dieſem Grunde 
hat ſie wohl der Herausgeber im Archiv beigefügt; und aus dem Jen Grunde 
mag ſie hier wiedergegeben werden. 

„Wie Euch Allen, Geliebte im Herrn, ſchon aus dem Unterrichte über das 
Heilige Sakrament der Ehe bekannt ift, will die katholiſche Kirche, die chriſtliche 
Ehe ſolle in der Form geſchloſſen werden, daß die Brautleute vor ihrem eigenen 
Pfarrer und zwei Zeugen erklären, daß fie einander zur Ehe nehmen, worauf der 
Prieſter ihren Ehebund ſegnet. Dieſe Form der Eheſchließung hat die Kirchen⸗ 
verſammlung von Trient im Jahre 1563 aus den wichtigſten Gründen ausdrücklich 
als allgemeines Kirchengebot feſtgeſetzt, mit der Beſtimmung, daß fortan alle Ehen, 
die nicht in dieſer Form eingegangen ſind, ungiltig ſein ſollen, alſo nicht als chriſt⸗ 
liche Ehen angeſehen werden können. Da jedoch in jener Zeit, als das Konzil von 
Trient dieſes Kirchengebot erließ, in Deutſchland leider die unſelige Glaubens⸗ 
ſpaltung ausgebrochen war“ (hier wäre ein kleines collegium historicum einzus 
fügen, das ich aber ſchon neulich geleſen habe), „ſo fügte die genannte Kirchen⸗ 
verſammlung dieſem Ehegeſetze noch die ausdrückliche Beſchränkung bei, daß es 
nur an jenen Orten Geltung haben ſollte, an denen es in feierlicher Weiſe ver⸗ 
kündet werde. Die vorgeſchriebene Verkündung konnte aber nur in jenen Gebieten 
unſeres deutſchen Vaterlandes geſchehen, in denen die Bewohner der katholiſchen 
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Religion treu geblieben waren. Deshalb hatte das erwähnte Kirchengebot auch nur 
in dieſen Gebieten verpflichtende Kraft. Nun haben ſich aber in den folgenden 
Zeiten, namentlich aber in der neueren Zeit, in Folge der Entwickelung der In⸗ 
duſtrie und der im Deutſchen Reich gewährten Freizügigkeit, viele Katholiken in 
jenen Gebieten niedergelaſſen, deren Bewohner ſich früher von der katholiſchen 
Kirche getrennt hatten. So entſtanden in dieſen Gegenden viele katholiſche Ge⸗ 
meinden. Dazu kam, daß leider auch viele Katholiken Ehen mit Andersgläubigen 
eingingen. Dieſe Vorgänge hatten zur Folge, daß die kirchliche Obrigkeit oft über 
die Giltigkeit ſolcher Ehen entſcheiden mußte, wobei die Frage beſondere Schwierig⸗ 
keiten verurſachte, ob an den Orten, in denen die fraglichen Ehen geſchloſſen worden 
waren, die erwähnte Vorſchrift des Konzils von Trient verkündet worden und des⸗ 
halb für die Brautleute verpflichtend geweſen ſei. Oft entſtanden unlösbare Zweifel 
und in Folge davon auch Gewiſſensunruhe bei den Gläubigen. Die deutſchen 
Biſchöfe haben darum wiederholt an den Heiligen Stuhl die Bitte geſtellt, es möchte 
die Ehegeſetzgebung des Heiligen Konzils von Trient den veränderten Zeitverhält⸗ 
niſſen angepaßt werden. Der Heilige Vater, Papſt Pius X, hat nun nach ſorg⸗ 
fältiger Erwägung aller vorgebrachten Gründe dieſen Bitten der deutſchen Biſchöfe 
entſprochen und kraft ſeiner apoſtoliſchen Vollgewalt unter dem achtzehnten Januar 
1906 nachſtehende Beſtimmungen getroffen, die vom kommenden erſten heiligen 
Oſterfeiertage an für das ganze Deutſche Reich in Geltung treten; nämlich: 

1. Für ungemiſchte katholiſche Ehen, alſo für jene, bei denen die beiden Ehe⸗ 
leute der katholiſchen Kirche angehören, tritt nun überall im Gebiete des Deutſchen 
Reiches die Ehevorſchrift des Konzils von Trient in Kraft. Das heißt: dieſe Ehen 
müſſen an allen Orten vor dem eigenen Pfarrer und mindeſtens zwei Zeugen abge⸗ 
ſchloſſen werden; ſonſt ſind ſie als kirchlich ungiltig zu betrachten, was auch zur 
Folge hätte, daß derlei Brautleute weder die Heiligen Sakramente der Buße und 
des Altars empfangen noch des kirchlichen Begräbniſſes theilhaftig werden könnten. 

2. Auch die Katholiken, die eine Miſchehe eingehen wollen, was nur bei 
genauer Einhaltung der vorgeſchriebenen Bedingungen geſtattet iſt, ſind ſtreng im 
Gewiſſen verpflichtet, die kirchliche Trauung vor ihrem Pfarrer und zwei Zeugen 
nachzuſuchen. Falls ſie aber dieſe kirchliche Trauung unterlaſſen, ſo handeln ſie 
zwar unerlaubt und begehen eine ſchwere Sünde, doch iſt ihre Ehe (alſo auch die 
vor dem Standesbeamten abgeſchloſſene) giltig, ſo daß eine kirchliche Scheidung 
(Auflöſung!) des Ehebundes unmöglich iſt.“ 

Das päpftliche Dekret enthält jedoch noch eine dritte höchſt wichtige Be⸗ 
ſtimmung, die der Biſchof von Speyer ſonderbarer Weiſe ſeiner Gemeinde 
nicht mitgetheilt hat: 

Ut autem judieibus ecclesiastieis tuta norma praesto sit, hoe idem 
iisdemque sub conditionibus et restrictionibus declaramus, statuimus ac 
decernimus de matrimoniis acatholicorum, sive haereticorum sive schis- 
maticorum, inter se in iisdem regionibus non servata forma Tridentina 
hucusque contractis vel in posterum contrahendis; ita ut si alter vel uterque 
acatholicorum conjugum ad fidem catholicam convertatur, vel in foro ec-: 
elesiastico controversia incidat de validitate matrimonii duorum acatholi- 
corum cum quaestione validitatis matrimonii ab aliquo catholico contracti 
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vel contrahendi connexa, eadem matrimonia, ceteris paribus, pro omnino 
validis pariter habenda sint. Das heißt in freier, aber ſinngetreuer Ueberſetzung; 
„Um den kirchlichen Eherichtern für alle vorkommenden Fälle eine zuverläſſige 
Norm zu geben, beſtimmen wir, daß, was von den gemiſchten Ehen geſagt worden iſt, 
unter den ſelben Bedingungen und mit den ſelben Einſchränkungen auch für die Ehen 
gelten ſoll, die Akatholiſche, ſeien es Häretiker oder Schismatiker, in Deutſchland 
ohne Beobachtung der tridentiniſchen Form mit einander geſchloſſen haben oder 
in Zukunft ſchließen werden. Wenn ſich demnach von zwei akatholiſchen Eheleuten 
einer zum katholiſchen Glauben bekehrt oder wenn Beide es thun oder wenn im 
forum ecelesiasticum die Frage nach der Giltigkeit ihrer Ehe deshalb auftaucht, 
weil von der Beantwortung die Entſcheidung über die Giltigkeit der Ehe eines 
Katholiken abhängt,“) fo find ſolche Ehen unbedingt für giltig zu erachten, wo⸗ 
fern ſie nicht, wie bei den gemiſchten Ehen geſagt worden iſt, wegen eines kano⸗ 
niſchen Ehehinderniſſes, etwa eines verbotenen Verwandtſchaftgrades, für ungiltig 
erklärt werden müſſen.“ 

Daß der bisherige Zuſtand unhaltbar und eine Aenderung nothwendig 
war, leuchtet ein. Der richtige Weg nun, die kirchliche Ehegeſetzgebung den 
veränderten Zeitverhältniſſen anzupaſſen (wie der Biſchof von Speyer es nennt), 
wäre ihre Abſchaffung geweſen. Man hätte den römiſchen Herren ſagen müſſen: 
„Ihr habt ein paar Jahrhunderte lang als vicarii — nicht Christi, ſondern 
— des nicht vorhandenen oder unzulänglichen Staates unter anderen bürger⸗ 
lichen Angelegenheiten auch unſere Eheordnung verwaltet, herzlich ſchlecht mit: 
unter. Jetzt haben wir einen Staat, der unſere Eheangelegenheiten ganz gut 
beſorgt, jedenfalls beſſer, als Ihrs vermöchtet. Wir bedürfen Euer auf dieſem 
Gebiet nicht mehr. Schönen Dank für die aufgewendete Mühe, die Ihr Euch übri⸗ 
gens immer gut in Bar bezahlen ließet. Addio, Signori!” Bei der dogmatiſchen 
Befangenheit, in der die jetzt lebende Generation der deutſchen Katholiken auf⸗ 
gewachſen iſt, durften die katholiſchen Biſchöfe und Reichstagsmitglieder ſo 
nicht ſprechen, auch wenn Dieſe die richtige Anſicht von der Sache gehabt hätten, 
die bei. Jenen wegen hierarchiſcher Voreingenommenheit nicht vorauszuſetzen 
iſt. Wenigſtens aber hätten die Herren beantragen ſollen, daß das Triden⸗ 
tiniſche Dekret für Deutſchland, wo es keinen Sinn und Zweck mehr hat, 
ſintemal es keine klandeſtinen Ehen mehr giebt, einfach abgeſchafft werde. 
Die ſonſtige kanoniſche Ehegeſetzgebung konnte ja als ein vorläufig noch nicht 
heilbares Uebel unangetaſtet bleiben. Auch Das haben ſie nicht gewagt. Trotz⸗ 
dem darf man mit der päpſtlichen Entſcheidung zufrieden ſein. Sie iſt ein 
Fortſchritt. Die Lage der Katholiken, die fih unter einander verheirathen, 
wird nicht verſchlimmert, denn ſie wurden auch vorher ſchon des Sakramenten⸗ 


) Eine ſolche Verwickelung einer proteſtantiſchen Ehe in einen katholiſchen 
Eheprozeß kann, denke ich mir, dadurch entſtehen, daß es von der Giltigkeit einer 
proteſtantiſchen Ehe abhängt, ob für eine verwandte katholiſche Perſon das Ehe⸗ 
hinderniß der Schwägerſchaft beſteht. 
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empfanges und des kirchlichen Begräbniſſes beraubt, wenn ſie ihre Ehe nicht 
coram parocho ſchloſſen oder, wie der Biſchof von Speyer in Anbequemung 
an den falſchen Sprachgebrauch ſchreibt, die kirchliche Trauung nicht nachſuchten. 
Der Fortſchritt aber beſteht darin, daß die nicht vor dem katholiſchen Pfarrer 
geſchloſſenen gemiſchten Ehen und die Ehen aller Nichtkatholiken, alſo haupt⸗ 
ſächlich aller Proteſtanten, mit klaren, unzweideutigen Worten ausdrücklich für 
giltig anerkannt werden. Damit iſt die Behauptung proteſtantiſcher Skribenten, 
die katholiſche Kirche erkläre die Ehen der Proteſtanten für Konkubinate, als 
Verleumdung gebrandmarkt, eine Quelle giftigen Haſſes und heilloſer Ver⸗ 
hetzung verſtopft, ein erfreulicher Schritt zum konfeſſionellen Frieden gethan. 

Der Biſchof von Speyer fügt ſeiner Publikation noch die Bemerkung 
bei, der „Heilige Vater“ wolle mit dieſem Dekret nicht etwa „die kirchliche 
Zucht lockern oder gar die Eingehung von Miſchehen erleichtern; nein: er 
wollte vielmehr durch ſeinen Erlaß den deutſchen Katholiken einen erneuten 
Beweis der väterlichen Huld geben, die der Statthalter Chriſti für ſie hegt.“ 
Eine Probe jener kirchlichen Phraſeologie, die für fih allein ſchon hinreicht, 
einem vernünftigen Menſchen das Verharren in der katholiſchen Kirche unmög⸗ 
lich zu machen. Einer Behörde für einen unumgänglich nothwendigen Akt 
der Geſetzgebung oder Verwaltung als für einen Beweis väterlicher Huld 
danken: Das iſt gerade ſo lächerlich, wie wenn wir dem Schalterbeamten auf 
der Poſt für ſeinen Dienſt die Hand küſſen wollten. Doppelt lächerlich, wenn 
wir uns erinnern, wie ſchlecht die Kurie den fraglichen Dienſt verrichtet hat; 
dreifach lächerlich, weil es ſich nicht um Hottentoten handelt, die ja vielleicht 
einer väterlichen Regelung ihrer Eheangelegenheiten bedürfen (vielleicht auch 
nicht; ich kenne ihr Eheleben nicht), ſondern um (das am Höchſten ſtehende 
Kulturvolk der Erde, das ſeine Eheangelegenheiten ſelbſt zu regeln vollauf 
befähigt ift und fie in ganz befriedigender Weiſe geregelt hat. Allerdings 
erſcheint dieſer kirchliche Byzantinismus einigermaßen verzeihlich, ſo lange auch 
Staatsoberhäuptern noch für pflichtgemäße Amtshandlungen als für Gnaden⸗ 
erweiſe gedankt zu werden pflegt. Mit Alledem ſoll nichts gegen den guten 
Sarto geſagt ſein, der für die hiſtoriſch gewordene Lage nicht verantwortlich 
und deſſen Beruf es iſt, dem Theil der italieniſchen Prieſterſchaft, der die 
römiſche Kurie ausmacht, als Sprachrohr zu dienen. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


e 
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V. kaum einem Monat haben wir J. A. Huſtmännchen zu Grabe getragen. 
Noch tönt in unſeren Ohren das Poltern der Schollen nach, die auf ſeinen 
Sarg gefallen; überall in den deutſchen Gauen klingts von geriebenen Salamandern 
wider. Nur die Tagespreſſe, deren Holzpapier und Gedächtniß ſchneller verweſen 
als der Leichnam des großen Toten, die Tagespreſſe iſt zu „aktuelleren“ Themen 
übergegangen; nach den üblichen ſeichten Nekrologen, die, wie immer, auch diesmal 
wieder in den Ruf ausklangen: „Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem!“ 
Und ſo weiter. 

Vom Schmerz über den Tod Huſtmännchens gebannt, haben wir lich meine: 
ſeine perſönlichen Freunde) bisher zur Ehrung des großen Mannes nicht das Wort 
ergriffen. Ich im Beſonderen, der ich in ihm Alles verloren, den Jugendgenoſſen 
und väterlichen Berather in einer Perſon, habe lange geſchwankt, ob ich meine ge⸗ 
heiligten Erinnerungen an ihn ſchon jetzt der Oeffentlichkeit übergeben oder damit 
bis zum zehnten Jahrestag ſeines Hinſcheidens zuwarten ſolle. Das Bewußtſein, 


den Verehrern und Kommentatoren Huſtmännchens einigermaßen dienen zu können, 
dann Gründe privatfinanzieller Natur gebieten mir, die Trauer um ihn niederzu⸗ 


kämpfen und ſchon heute Alles zu erzählen, was ich von ihm weiß. 


Wenn die Zahl der Feinde, die ſich ein Mann im Leben ſchafft, das Maß 
für ſeine Bedeutung iſt, dann durfte Huſtmännchen mit der Beruhigung entſchlafen, 
nicht umſonſt gelebt zu haben. Huſtmännchen hat Revolution gemacht, hat das Oberſte 
zu unterſt gekehrt; er hat vielleicht alte Heiligthümer zerſtört, ohne uns neue zu er⸗ 
bauen; er hat vielleicht (ſo ſagen ſie ja) Tauſende irregeführt; ſeine Lehren ſollen falſche 
Lehren geweſen und fon heute widerlegt fein: ſicherlich aber ift Huſtmännchen ein 


Genie geweſen, wie es in jedem Jahrhundert nur einmal geboren wird. 


So viele Anhänger und (ſagen wirs nur rund heraus!) gedankenloſe Nach⸗ 
beter Huſtmännchen auch gehabt hat: auf keines Menſchen Leben hat ſeine Erſcheinung 


ſo nachhaltig eingewirkt wie gerade auf meins. 


S Meine Bekanntſchaft mit Huſtmännchen begann im Jahr 1848. Ich war 
ſechs Jahre alt, er ſieben. Sein Widerwille gegen die Tyrannei der Maſſen, dem 
er ſpäter ſo gewaltigen Ausdruck verlieh, war ihm ſchon damals eigen; wie ſich 
denn auch die Ereigniſſe des Jahres 1848 ohne ſeine Mitwirkung abſpielten. Deſto 
ſtürmiſcher aber griff er in mein Schickſal ein. Ich muß, um die Epiſode verſtänd⸗ 


lich darzuſtellen, ein Wenig auf die Begleitumſtände eingehen. 


Bekanntlich lebte Huſtmännchens Tante von mütterlicher Seite, Fräulein 
Agathe Schlemmer, zu jener Zeit in Rieflau.“ ) Auch meine Eltern weilten vor» 
übergehend dort, da mein Vater, nachmals erſter Stadtrath zu Kriesnitz, in Rieflau 
Kälber einzukaufen pflegte. Bei einer ſolchen Gelegenheit (wie es ſcheint, im großen 
März 1848) ſpielte Huſtmännchen mit Karl Munſchl ***) und mehreren anderen 


*) Eine Probe aus demBande: „Eines Eſels Kinnbacke, Schwänke und Schnurren, 


Satiren und Gleichniſſe“, der nächſtens bei Albert Langen in München erſcheint. 


r) Man vergleiche Pertheys Huſtmännchen⸗Biographie, Erſter Band: „Huſt⸗ 


männchens Säuglingsalter“, S. 602 ff. 


wa) Karl Munſchl lebt als Oberpoſtoffizial a. D. und Beſitzer des Goldenen 


Verdienſtkreuzes mit der Krone in Wiener⸗Neuſtadt. 


Huſtmännchen. 497 


Knaben Räuber und Gendarmen. Ich hatte meinen Vater zu einem Kälberkauf 
begleitet und kam, während mein Vater das gekaufte Kalb vor ſich hertrieb, in 
knabenhaftem Bewegungdrang der Gruppe der ſpielenden Knaben in dem ſelben 
Augenblick nah, wo ſich eben das Endgefecht zwiſchen Räubern und Gendarmen 
abſpielte. Huſtmännchen faßte mich am rechten Ohr und riß es mir halb aus. 
Auf mein Wehgeſchrei ließ mein Vater ſein Kalb ſein und ſuchte ſich meines An⸗ 
greifers zu bemächtigen. Huſtmännchen kletterte auf einen Baum!) und bewahrte 
ſo meinen Vater vor der Schmach, Hand an den erſten Philoſophen Deutſchlands 
gelegt zu haben. Vom Baum herab ſchrie der Knabe meinem Vater zu: „Bauern⸗ 
klachel!“ 

Huſtmännchen wendete alſo ſchon in früheſter Kindheit jene Taktik an, der 
er all ſeine Tage treu blieb: den Feind nur aus ſturmfreier Poſition anzugreifen. 
So viele Schmähungen ihm auch ſpäter deshalb entgegengeſchleudert wurden: er 
ließ von ſeiner Kampſesweiſe nicht ab. Sie war ein Ausfluß ſeiner ſouverainen 
Natur. Auch das Wort Bauernklachel blieb ihm fürderhin nicht fremd. Wir finden 
es in ſeinen „Betrachtungen über die Politik“ wieder (Seite 13, wo er es auf den 
vorhin genannten Munſchl anwendet) und dann noch einmal in den „Irrationalen 
Nationalen“, mit Bezug auf den Verleger der „Betrachtungen“. 

Mein halbausgeriſſenes Ohr wurde mir vom Dr. Fiala (ſpäter Bezirksarzt 
von Leitomiſchel) angenäht; aber eine kleine Narbe erinnert mich noch heute an 
die Rolle, die ich im Leben des großen Mannes zu ſpielen berufen war. 

Ich hörte nun lange, lange Jahre nichts von Huſtmännchen, bis mich der 
Zufall 1865 wieder mit ihm zuſammenführte. Huſtmännchen hatte ſich durch die 
zwei Jahre früher erſchienenen „Betrachtungen“ einen Namen gemacht. Ich muß 
zu meiner Beſchämung geſtehen, daß ich zur Zeit meiner zweiten Begegnung mit 
ihm davon noch nicht wußte. Es war im Winterbierhaus zu Wien. Ich ſaß in 
Geſellſchaft Peter Knötzels (T 1876 als Gymnaſialprofeſſor in Kremſier, bekannt 
durch ſeine Programmſchrift „Tacitus, ein lateiniſcher Geſchichtſchreiber“) da, als 
am Nebentiſch ein blonder junger Mann auftauchte, dem ich nie und nimmer das 
Genie angeſehen hätte. 

„Bemerken Sie nichts?“ fragte mich Knötzel. 

Ich verneinte. 

„Das iſt Huſtmännchen.“ 

Wie ein Blitz ſchoß mir der Gedanke an mein abgeriſſenes Ohr durch den 
Kopf. Während Knötzel fortfuhr, über Huſtmännchens „Betrachtungen“ zu ſprechen, 
dachte ich über eine paſſende Art nach, die Bekanntſchaft mit dem Jugendfreund 
zu erneuern. Knötzel zahlte und ging. Ich aber näherte mich dem Tiſch des 
Philoſophen und ſagte: „Guten Abend, Herr Huſtmännchen!“ 

Sein ſtahlhartes Auge ruhte Sekunden lang fragend und forſchend auf mir. 

*) An dieſem Baum erhebt fich feit 1888, der vierzigſten Führung des Geſcheh⸗ 
niſſes, ein auf meine Anregungerrichtetes ſchlichtes Denkmal, ein Schmuckſtück von Rieflau. 
Die Vorderſeite trägt die Inſchrift, Dieſe Weide errettete den großen Philoſophen J. A. 
Huſtmännchen im Jahr 1848 vor dem Verderben.“ Die Rückſeite zeigt in allegoriſcher 
Darſtellung die Vorſicht als beſſeren Theil der Tapferkeit, von der Rachegöttin verfolgt. 
Das Ganze iſt das Werk des jungen Künſtlers Wyskotſchil. 
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Ein Auge, das Beſtien zähmen könnte. Das ſelbe Auge, das Profeſſor Eberlein . 
auf dem berliner Huſtmännchen⸗Denkmal ſo ſchön verewigt hat. 

„Guten Abend, Herr Huſtmännchen!“ ſagte ich noch einmal. 

Er kniff die Augenbrauen zuſammen und ſah mich immer noch verſtänd⸗ 
nißlos an. „Was wollen Sie?“ fragte er. 

Ich deutete lächelnd auf mein rechtes Ohr. . 

„Ach fo! Taub“, murmelte Huſtmännchen und feste ſehr laut hinzu: „Was 
wollen Sie denn?“ x 

Ich antwortete nicht, wiederholte vielmehr meine Geſte, um ihm Zeit zu 
laſſen, ſich meiner zu erinnern. 

Nun brüllte er: „Was Sie wollen, möchte ich wiſſen.“ 

„Ich bin nicht taub“, ſagte ich, um ihn zu begütigen. 

„Aber blöd“, gab er raſch zurück. 

„Auch nicht, Herr Huſtmännchen. Sie ſollten mich kennen. Entſinnen Sie 
ſich meiner nicht mehr?“ 

Er blickte mich wieder an und ein Schimmer der Erinnerung ſchien ihn 
zu erleuchten. „Geben Sie mir hier Ruhe“, ſprach er; „bringen Sie mir Ihre 
Rechnung in die Wohnung; dort werde ich ſie bezahlen.“ Damit ſtand er auf 
und ging. 

Ich hatte Huſtmännchen nicht recht verſtanden, beſchloß aber, ſeiner freund⸗ 
lichen Einladung jedenfalls zu folgen. 

Am nächſten Tage ſchon pochte ich, feiertäglich gekleidet, an ſeine Thür. 
Er wohnte in der Alſerſtraße, Nr. 47, ſehr beſcheiden: vier Treppen hoch. Auf 
Huſtmännchens lautes „Herein“ betrat ich das hiſtoriſche Gemach.“) Der Denker 
lag auf der Ottomane, wandte den Kopf nach mir und rief: „Ach, Sie ſind es? 
Die Schuhe drücken entſetzlich.“ 

„Welche Schuhe, Herr Huſtmännchen?“ fragte ich erſtaunt. 

„Welche Schuhe?! Menſch: die, die Sie mir gemacht haben.“ 

„Aber, Herr Huſtmännchen, ich bin ja gar kein Schuſter.“ 

„Was?“ ſchrie er, „nicht einmal Schuſter ſind Sie? Ja, was wollen Sie 
alſo?“ Und ſetzte ein grobes geflügeltes Wort hinzu. 

Raſch befand ich mich dann auf dem Treppenabſatz zum zweiten Stockwerk. 
Von da ging ich herunter. 

Fünfunddreißig Jahre waren vorübergegangen. Im Dezember 1900 hörte 
ich, daß Huſtmännchen ſchwer krank darniederliege. Da meinte ich, ihn wieder 
aufſuchen zu ſollen. Er war nun eine allgemein anerkannte Größe. Nach Tauſen⸗ 
den zählten ſeine Schüler. Seine „Atomiſtiſchen Briefe“ waren in dreizehn, das 
„Tagebuch des Tobſüchtigen“ war gar in achtzehn Auflagen erſchienen. Huſtmänn⸗ 
chen war ein reicher, berühmter Mann, aber krank, wie geſagt, ſehr krank. 

Als ich in feiner Villa zu Baden erſchien und angab, daß ich ſein Jugend» 
freund ſei, wurde ich ſofort vorgelaſſen. Ich trat an ſein Lager. Er erkannte 


*) An dem Haus ift am zweiten Juni 1895, am dreißigſten Jahrestag 
des Geſchehniſſes, auf meine Anregung eine ſchlichte Gedenktafel angebracht worden 
mit der Inſchrift: „Hier wohnte 1865 J. A. Huſtmännchen, der große Philoſoph.“ 
Der Leſer vergleiche meine bei der Enthüllungfeier gehaltene Rede im „Fachblatt 
für Glockengießerei“ vom dritten Oktober 1895. 
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mich nicht mehr. So ſehr hatte ſchon das Leiden ſein Gedächtniß geſchwächt. Um 
unſere Bekanntſchaft aufzufriſchen, erzählte ich ihm von unſeren Begegnungen in 
den Jahren 1848 und 1865, erzählte insbeſondere, wie hart er mich damals an⸗ 
gefahren habe. Da leuchteten ſeine Augen noch einmal auf; er hob den Arm und 
liſpelte: „Wie gern ... . ach .. . . wie gern möchte ich Sie heute ....“ Aber 
kraftlos ſank ſein Arm in die Kiſſen. 

Das waren die letzten Worte, die der Philoſoph an mich gerichtet hat. 

Sie ſind Huſtmännchens Vermächtniß an mich. 

„Wie gern, ach, wie gern möchte ich Sie heute ...“ 

Umarmen wollte mich der arme kranke Mann; doch ſeine Kräfte reichten 
nicht mehr aus, unſere alte Freundſchaft von Neuem zu beſiegeln. 

Ich habe aus dem Ergebniß öffentlicher Sammlungen an der Stelle ſeines 
Krankenlagers eine ſchlichte Marmortafel in die Wand fügen laſſen, die ſein und 
mein Portraitmedaillon zeigt mit der Inſchrift: 

„J. A. Huſtmännchen 
zum Gedächtniß, 
der an dieſer Stelle ſeinen Jugendfreund 
Roda Roda 
umarmen wollte mit den Worten: 
„Wie gern, ach, wie gern möchte ich Sie heute 
Treue Freundſchaft, der Ewigkeit trotzend.“ 
München. Roda Roda. 


* 


Du erinnerſt Dich noch, mit welcher Sorgfalt und Leidenſchaft ich die Gebirge 
durchſtrich und die Abwechſelungen der Landesart zu erkennen mir angelegen fein ließ. 
Das habe ich nun wie auf einer Einmaleins⸗Tafel und weiß von jedem Berg und jeder 
Flur Rechenſchaft zu geben. Dieſes Fundament läßt mich nun gar ſicher auftreten; ich 
gehe weiter und ſehe nun zu, zu was die Natur ferner dieſen Boden benutzt und was der 
Menſch ſich zu eigen macht. So ſteige ich durch alle Stände aufwärts, ſehe den Bauers⸗ 
mann der Erde das Nothdürftigſte abfordern, das doch ein behägliches Auskommen wäre, 
wenn er nur für ſich ſchwitzte. Du weißt aber, wenn die Blattläuſe auf den Roſenzweigen 
ſitzen und ſich hübſch dick und grün geſogen haben, dann kommen die Ameiſen und ſaugen 
ihnen den filtrirten Saft aus den Leibern. Und ſo gehts weiter; und wir habens ſo weit 
gebracht, daß oben immer in einem Tage mehr verzehrt wird, als unten in einem beige⸗ 
bracht werden kann. Das Bedürfniß meiner Natur zwingt mich zu einer vermannichfachten 
Thätigkeit und ich würde in dem geringſten Dorf und auf einer wüſten Inſel eben ſo be⸗ 
triebſam fein müſſen, um nur zu leben. Daß ich bisher fo treu und fleißig im Stillen forte 
gearbeitet habe, hilft mir unendlich; ich habe nun anſchauliche Begiffe faſt von allen noth⸗ 
wendigen Dingen und kleinen Verhältniſſen und komme fo leicht durch... Diefe Begierde, 
die Pyramide meines Daſeins, deren Baſis mir angegeben und gegründet iſt, ſo hoch als 
möglich in die Luft zu ſpitzen, überwiegt alles Andere und läßt kaum augenblickliches 
Vergeſſen zu. Ich darf mich nicht ſäumen; ich bin ſchon weit in Jahren vor und vielleicht 
bricht mich das Schickſal,in der Mitte und der babyloniſche Thurm bleibt ſtumpf und un- 
vollendet. Wenigſtens ſoll man ſagen: Es war kühn entworfen; und wenn ich lebe, ſollen, 
wills Gott, die Kräfte bis hinauf reichen. (Goethe.) 

i * 
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Junge Aktien. 


. Ausgabe neuer Aktien iſt ein in der Praxis oft umſtrittener Vorgang. 
Die Formen, in denen ſich die Emiſſionen vollziehen, werden in vielen Fällen 
getadelt. Der Aktionär, ſagt die Kritik, wird faſt immer übervortheilt; und daß es 
manchmal geſchieht, ift wirklich kaum zu leugnen. Jetzt, da ein verſpäteter Johannis 
trieb die Induſtriegeſellſchaften und ihre Banken gepackt und die Scheu vor dem herbſt⸗ 
lichen Ausſehen des Geldmarktes überwunden zu haben ſcheint, iſt das Thema wieder 
auf der Tagesordnung. Die Dresdener Bank, der Schaaffhauſenſche Bankverein, 
die Hamburg⸗Amerika⸗Linie, der Norddeutſche Lloyd, die Aktiengeſellſchaft Phönix, 
die Bismarckhütte, die Süddeutſche Eiſenbahngeſellſchaft und etliche kleinere in⸗ 
duſtrielle Unternehmen: ſie alle haben den September gewählt, um noch raſch vor 
Schluß des Quartals Kapitalsvermehrungen anzukündigen. Mancher Aktionär wird 
alfo wieder einmal vor die Frage geſtellt, ob er das ihm geſetzlich zuſtehende Bezugs⸗ 
recht auf die neuen Aktien ausüben oder es verkaufen will. Das Recht auf den Bezug 
Junger Aktien wird nicht ſelten überſehen. Das iſt die Folge der Unbedachtſamkeit, 
der die Erwerber von Aktien ſich ſo oft ſchuldig machen. Dieſe Leute halten es 
überhaupt nicht für nöthig, nach dem Weſen, dem inneren Zuſtande der Geſell⸗ 
ſchaft zu fragen, zu der die Aktie gehört; an die Rechte und Pflichten, die der 
Aktienbeſitz mit ſich bringt, denken ſie noch weniger. Paragraph 282 des Handels⸗ 
geſetzbuches ſagt: „Jedem Aktionär muß auf ſein Verlangen ein ſeinem Antheil 
an dem bisherigen Grundkapital entſprechender Theil der neuen Aktien zugetheilt 
werden, ſo weit nicht in dem Beſchluß über die Erhöhung des Grundkapitals ein 
Anderes beſtimmt iſt.“ Der Nachſatz iſt ſo unklar gefaßt, daß Mißverſtändniſſe 
möglich und Irrthümer wohl auch ſchon vorgekommen ſind. Wo von der Kapitals⸗ 
erhöhung die Rede iſt, müßte es heißen: „in dem Beſchluß der Generalverſamm⸗ 
lung“; denn nur fie ift befugt, über das Bezugsrecht „ein Anderes zu beſtimmen“. 
Da man gewohnt iſt, zu leſen: „Der Aufſichtrath hat beſchloſſen, das Kapital zu 
erhöhen“, könnte man meinen, er ſei auch berechtigt, das geſetzliche Bezugs recht 
zu ändern; und für dieſen Glauben ſpricht oft die abgekürzte Form der Einladung 
zu einer Generalverſammlung, die über die beantragte (alfo noch nicht beſchloſſene) 
Kapitalserhöhung befragt werden ſoll. Da heißt es dann vielleicht: „Das geſetz⸗ 
liche Bezugsrecht der alten Aktionäre wird ausgeſchloſſen, jedoch mit der Ver⸗ 
pflichtung für das Uebernahmekonſortium, die neuen Aktien den bisherigen Aktio⸗ 
nären zum Bezug anzubieten.“ Das klingt, als werde der Ausſchluß einfach dekretirt, 
während doch nur ein Antrag geſtellt wird, deſſen Schickſal von der Mehrheit der 
in der Generalverſammlung vertretenen Aktionäre abhängt. Das Statut darf das 
Bezugsrecht weder ausſchließen noch irgendwelche Vorrechte für die Zutheilung feſt⸗ 
jegen. Doch der Generalverſammlungbeſchluß über die Erhöhung des Aktienkapitals 
kann das Bezugsrecht ganz beſeitigen oder zu Gunſten anderer Perſonen, in erſter 
Linie alſo der betheiligten Bankiers, ſchmälern. Bekannt iſt ja, daß das Ober⸗ 
landesgericht Hamm im Hibernia⸗Prozeß entſchieden hat, das Recht des einen 
Aktionärs auf die neue Aktie dürfe nicht zum Vortheil eines anderen Aktionärs 
beſchränkt werden. Das widerſpricht dem Sinn des Paragraphen 282, der kein 
Sonderrecht feſtſetzen will. Dieſes hammer Urtheil iſt ja überhaupt ein merkwürdiges 
Dokument. Wenn das Reichsgericht es nicht aufgehoben und auf der ganzen Linie 
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für die Verwaltung der Hibernia entſchieden hätte, wüßte kein Direktor und kein 
Aufſichtrathsmitglied heute mehr, was Recht und was Unrecht iſt. Noch ein an⸗ 
derer Punkt im Gebiete des Bezugsrechtes iſt unklar geblieben. Muß die General⸗ 
verſammlung die Abſicht ankündigen, das Bezugsrecht der Aktionäre auszuſchließen? 
Das Reichsgericht hat fih im Hibernia⸗Prozeß auch mit dieſer Frage beſchäftigt 
und ein ſalomoniſches Urtheil gefällt: es ſei zweckmäßig, den Aktionären vorher 
zu ſagen, daß die Aufhebung ihres Bezugsrechtes vorgeſchlagen ſei; doch könne 
nicht zugeſtanden werden, daß der Gegenſtand der Verhandlung (in der bevor⸗ 
ſtehenden Generalverſammlung) in „handgreiflicher Form“ angekündigt werden 
muß, wenn aus dem übrigen Inhalt der Bekanntmachung der „geſchäftskundige 
Mann“ auch ohne ausdrücklichen Hinweis erſehen kann, daß das Bezugsrecht der 
Aktionäre ausgeſchloſſen werden ſoll. Ganz ſchön; wo giebt und wann gab es denn 
aber Geſellſchaften, deren Aktien nur im Beſitz „geſchäftskundiger“ Leute find und 
waren? Ueberall findet man Aktionäre, die von Geſchäften wenig verſtehen und 
trotzdem ein Intereſſe daran haben, von Veränderungen, die mit dem Bezugs- 
recht vorgenommen werden ſollen, rechtzeitig in Kenntniß geſetzt zu werden. Der Aktien⸗ 
verkehr bedarf keiner neuen Heimlichkeiten; er hat an den alten reichlich genug. Die 
meiſten großen Geſellſchaften ſprechen ja deutlich und knauſern in ihren Ankündigungen 
nicht mit den Worten. Ausnahmen ſind zu verpönen. Eine Einladung zur General⸗ 
verſammlung dürfte nie irgend einen Punkt der Tagesordnung verſchweigen. 
Wenn die Ausgabe neuer Aktien angekündigt wird, müßte der Kurs der 
alten eigentlich zurückgehen; die Erhöhung des Aktienkapitals verſchlechtert zunächſt 
ja die Dividendenchancen. Die bisher erzielte Dividende ſoll nun für ein ver⸗ 
mehrtes Kapital herausgewirthſchaftet werden. Das ſetzt eine Einnahmeſteigerung 
voraus, deren Möglichkeit von der Konjunktur abhängt. Die aber iſt und bleibt 
unberechenbar. Ob mit dem erhöhten Aktienkapital auch eine erhöhte Gewinnrate 
erzielt, alfo die Dividende auch künftig ungeſchmälert bleiben kann, ift faft immer 
fraglich. Drängt ein durch die günſtige Entwickelung der Geſellſchaft gerechtfertigtes Be⸗ 
dürfniß, dann (ſo iſts bei den deutſchen Schiffahrtgeſellſchaften) iſt gegen die Ka⸗ 
pitalserhöhung nichts einzuwenden; oft aber iſt ihr Zweck nur, laufende Schulden 
zu bezahlen, zu denen auch die Dividenden gehören. Dann iſt die Sache bedenk⸗ 
licher. Jedenfalls ſehen wir gar nicht ſelten, daß nach der Ankündigung neuer 
Aktien der Kurs der alten ſteigt. Warum? Weil dadurch der Werth des Bezugs⸗ 
rechtes erhöht wird. Ausnahmen kommen vor; ſo, zum Beiſpiel, wenn eine emitti⸗ 
rende Bank die neuen Aktien nicht den Aktionären geben, ſondern, aus irgend welchen 
Gründen, ſelbſt haben und zunächſt behalten will. Dann bringt ſie Material auf den 
Markt oder nimmt angebotenes nicht auf, läßt den Kurs alſo ſinken, um die Differenz 
zwiſchen den alten und den neuen Aktien zu beſeitigen und damit das Bezugsrecht 
werthlos zu machen. (So geſchehen bei der letzten Emiſſion von Aktien der Deutſchen 
Gasglühlichtgeſellſchaft durch die hinter dem Unternehmen ſtehende Bankfirma 
Koppel & Co.) Das Verfahren gilt für nicht ganz fair, weil von dem emittiren⸗ 
den Haus verlangt wird, daß es, ſo weit ſeine Kräfte reichen, das Bezugsrecht 
des Aktionärs wahrt, den Kurs der alten Aktien alſo ſtützt. Die Uebernahmekon⸗ 
ſortien ſtreichen meiſt ſo anſehnliche Gewinne ein, daß man ſolche Gegenleiſtung 
ſchon von ihnen fordern könnte. Als die Kapitalserhöhungen der Hamburg⸗Amerika⸗ 
Linie, des Norddeutſchen Lloyd und der beiden Großbanken bekannt wurden, gingen 
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die Kurſe der Aktien zurück. Schuld daran waren im erſten Fall die Erleichterung⸗ 
verkäufe, die das Emiffionhaus von alten Beſtänden befreien ſollten, dem Publikum 
aber die Stimmung verdarben; im zweiten Fall die vor der Ankündigung von den 
„Betheiligten“ inſzenirte Kursſteigerung, deren Abſicht erkannt und getadelt wurde. 
Gewöhnlich werden die neuen Aktien aber zu einem Kurs emittirt, der niedriger 
iſt als der Tageskurs der alten Aktien, ſo daß die Differenz einen realiſirbaren 
Werth bietet. Wenn alſo die neuen Aktien zum Kurs von 120 angeboten werden, 
während die alten auf 150 ſtehen, ſo iſt, falls für eine alte eine neue Aktie be⸗ 
zogen werden kann und das Recht auf Dividende für beide Aktienkategorien gleich 
iſt, das Bezugsrecht 15 Prozent werth. Eine Aktie von nominell 1000 Mark koſtet 
im einen Fall 1200, im anderen 1500 Mark; beide zuſammen koſten alſo 2700 
Mark. 2700: 2 = 1350. Einkaufspreis der Aktie 135, Tageskurs 150, Profit 15 
Prozent. Eben ſo iſt das Bezugsrecht natürlich zu berechnen, wenn auf drei oder 
vier alte Aktien eine neue entfällt. Man addirt die Preiſe der alten und der neuen 
Aktien, theilt durch die Stückzahl und ſieht dann, wie groß die Differenz des ſo 
erhaltenen Kurſes zum Tageskurs iſt. Da nicht jeder Aktionär ſein Bezugsrecht 
ausüben will oder kann, hat man ihm die Möglichkeit gegeben, es zu verkaufen; 
dabei bietet ſich dann auch die Gelegenheit, die „Spitzen“ (die zum Bezug neuer 
Aktien nicht ausreichenden Beträge der Mutterwerthe) anzubringen. Für die Ge⸗ 
ſellſchaft und für den Zweck, dem die Kapitalsvermehrung dienen ſoll, iſt es ſtets 
wichtig, daß die neuen Aktien von ernſthaften Kapitaliſten bezogen werden, da ſonſt das 
„ſchwimmende“ Material vergrößert wird, das den Kurs immer gefährdet. Jede 
neue Emiſſion kann auf die Börſe wirken; noch ſicherer aber iſt die Wirkung der 
Börſe auf den Verlauf der Emiſſion. Deshalb ſorgt jedes emittirende Haus, ſo weit 
es irgend vermag, für gutes Wetter Böſe Zungen haben manche Emiſſion der letzten 
Zeit eine „Zwangsanleihe“ genannt. Nicht ganz ohne Grund. Wenn alle Aktionäre 
ſich weigerten, neue Aktien zu beziehen, könnten ſie einen ſchlimmen Kursrückgang 
erleben. Immerhin ſind ſie nach formalem Recht frei und dürfen die Taſchen zu⸗ 
halten, wenn die Kapitalsvermehrung ihnen eher ein Bluff als eine Nothwendigkeit 
ſcheint. Freilich giebt es im Leben der Aktiengeſellſchaften auch nothwendige Bluffs. 
Neue Aktien zu emittiren, iſt ehrenvoll und bringt Gewinn; wenigſtens in 

vielen Fällen. Die Geſellſchaften bekommen Geld und können mit den aus dem 
Agio der neuen Aktien zufließenden Summen ihre Reſerven erhöhen; und die Ver⸗ 
mittler der Transaktion, die Banken, dürfen ſich oft recht ſtattliche Zwiſchengewinne 
oder Proviſionen (auf den Namen des Kindes kommts ja nicht an) gutſchreiben. 
Sind die Garantie- oder Uebernahmekonſortien nothwendig und wäre es, wenn fie 
unentbehrlich ſind, nicht ihre Pflicht, ſich mit kleinem Verdienſt zu begnügen? Dieſe 
Fragen ſind in letzter Zeit wieder hitzig erörtert worden. Die Bergbau⸗Aktien⸗ 
geſellſchaft Maſſen hat im Juni 1½ Millionen Mark neue Aktien ausgegeben, die 
zu 111 Prozent an das dem Unternehmen nahſtehende Finanzkonſortium (Schaaff⸗ 
hauſenſcher Bankverein, Eſſener Kreditanſtalt, Rheiniſche Bank) begeben wurden, 
mit der Verpflichtung, 1375 000 Mark den alten Aktionären zu 127 (Tageskurs 
146) zum Bezug anzubieten. Der Zwiſchengewinn von 16 Prozent macht beinahe 
eine Viertelmillion aus; und das Konſortium behielt außerdem 125 000 Mark der 
neuen Aktien für ſich. Ferner hieß es, das Garantiekonſortium habe nicht nur ſämmt⸗ 
liche Koſten der Emiſſion zu tragen, ſondern müſſe auch für die Ablöſung eines 


a 


Junge Aktien. 503 


der Geſellſchaft früher gewährten Vorſchuſſes von 1 Million Mark eine Abfindung 
von 135 000 Mark zahlen. Verſchwiegen wurde damals, daß die emittirenden Firmen 
ſelbſt den Vorſchuß gegeben hatten, alſo auch die Ablöſungſumme erhielten und auf 
dieſe Weiſe ihren Emiſſiongewinn unverkürzt einſtrichen. Das verrieth erſt der 
Proſpekt, der die Zulaſſung der neuen Aktien zur berliner Börſe erwirken ſollte. 
Getadelt wird nun, daß man ſich das Riſiko der Uebernahme neuer Aktien ſo theuer 
bezahlen läßt; und noch ſchärfer getadelt, daß der Darleiher für die vorzeitige Ablöſung 
des Darlehens eine Entſchädigung fordert. Ich finde beide Thaten nicht gar ſo 
fürchterlich; finde überhaupt nicht, daß eine Bank ein Verbrechen begeht, wenn ſie 
die Gelegenheit wahrnimmt, ſich Riſiken möglichſt hoch bezahlen zu laſſen; und 
riskant iſt die Verpflichtung ſtets, durch die Ausgabe von Aktien neues Kapital 
zu ſchaffen. Auch hat jede Bank das Recht, ſich für die vorzeitige Rückzahlung 
eines zum Zweck der Gewinnbetheiligung gegebenen Darlehens eine angemeſſene 
Abfindung zu ſichern. Schlimmeres haben die geſcholtenen Banken im Fall Maſſen 
nicht gethan. Vielleicht wäre das Urtheil nicht ſo ſtreng ausgefallen, wenn unter 
den Miſſethätern nicht der Schaaffhauſenſche Bankverein geweſen wäre, deffen Emiſſion⸗ 
ſünden (Aachener Lederfabrik, Erdmannsdorſer Spinnerei) Aergerniß erregt haben. 
Die Befehdung ungebührlich hoher „Zwiſchengewinne“ darf nicht zum Kampf gegen 
jeden großen Gewinn ausarten. Zwiſchengewinn ift bei den Banken ſchließlich beis 
nahe Alles; und wenn die lukrativſten Geſchäfte verpönt würden, hätten die Aktionäre 
triftigen Grund zur Klage. Ein anderes Bild. Die Kattowitzer Bergbaugeſellſchaft 
erhöhte ihr Aktienkapital um 3 Millionen Mark, die von der Dresdener Bank und 
der Diskontogeſellſchaft zu 180 Prozent übernommen wurden, mit der Verpflichtung, 
2 750 000 Mark den alten Aktionären zu 185 Prozent anzubieten. 250 000 Mark 
behielten die Banken ſelbſt. Hier wurde ein Zwiſchengewinn von 182 500 Mark 
herausgerechnet, der ſich aus 5 Prozent auf 2,75 Millionen und aus der Differenz 
zwiſchen dem Uebernahme⸗ und dem Tageskurs bei 250 000 Mark zuſammenſetzte. 
Bei der Emiſſion vom Jahr 1900 hat das Konſortium nur ½, diesmal faſt 6 
Prozent Proviſion erhalten; und ſchlechte Menſchen glaubten, die erhebliche Stei⸗ 
gerung des Zwiſchengewinnes mit der Thatſache in Verbindung bringen zu können, 
daß Generaldirektor Williger von der kattowitzer Geſellſchaft dem Auffichtrathe der 
Dresdener Bank angehört. Vielleicht gäbe es aber auch eine andere Erklärung: 
zwei Millionen ſind leichter unterzubringen als drei und die zweite Erhöhung des 
Aktienkapitals iſt ſchwieriger als die erſte; iſt beſonders ſchwierig, wenn ſie in die 
zweite Hälſte des Jahres fällt. Aus dieſen Gründen finde ich die Steigerung der 
Proviſion nicht gerade anſtößig. Daß manches Garantiekonſortium zu hohen Zwiſchen⸗ 
gewinn fordert, iſt unbeſtreitbar. Das Uebel würde gemindert, wenn die Ausgabe 
neuer Aktien einzuſchränken wäre. Wo aber iſt die Grenze? Der Verdacht, das 
Hauptmotiv, das zur Ausgabe neuer Aktien treibt, fei faſt überall die Sucht, an der 
Kursdifferenz zu verdienen, läßt ſich nicht aufrecht erhalten. Nehmen wir einmal 
die beiden Banken und die beiden Schiffahrtgeſellſchaften, die jetzt ihr Aktienkapital 
erhöhen wollen. Die brauchen doch neues Geld. Dürfen ſie ſichs nicht verſchaffen, 
damit die Uebernahmekonſortien nicht zu viel verdienen? Und dieſer Fall iſt nicht 
vereinzelt. Bei Induſtrie⸗ und Transportgeſellſchaften kann die Frage entſtehen, ob 
der Geldbedarf durch Ausgabe von Aktien oder durch die Aufnahme einer feſtver— 
zinslichen Anleihe zu decken ſei. Für die Uebernahme von Obligationen muß natür⸗ 


504 Die Zukunft. 


lich auch Proviſion an die Finanzkonſortien gezahlt werden; im günſtigſten Fall 
eine etwas kleinere. Gegen die Anleihe und für die Emiſſion ſpricht warnend aber ein 
erheblicher Umſtand. Eine Anleihe erfordert feſte Zinſen, belaſtet alſo dauernd die 
Geſellſchaft; Aktien tragen in guten Zeiten Dividende, bleiben in ſchlechten Zeiten 
ertraglos und bürden der Geſellſchaft keine Verzinſungpflicht auf. Da iſt die Wahl 
des Modus dann nicht ſchwer. Zur Ausgabe von Obligationen entſchließen ſich 
oft ja nur die Geſellſchaften, die, weils ihnen in letzter Zeit ſchlecht gegangen iſt, keine 
Hoffnung haben, neue Aktien an den Mann zu bringen. So lange ein Unternehmen 
ſich durch eine Aktienemiſſion Geld ſchaffen kann, hat es keinen Grund, Anleihen 
gegen feſte Zinſen (und vielleicht noch hypothekariſche Sicherſtellung) aufzunehmen. 

In den meiſten Fällen treibt bei uns zu Land nur ein wirkliches Bedürfniß zu 
Kapitalserhöhungen. Eine Aktiengeſellſchaft, die neues Geld braucht, darf aber nicht 
der Gefahr ausgeſetzt ſein, es gar nicht, nur zum Theil oder zu ſpät zu bekommen. 
Deshalb ſind die Garantiekonſortien nöthig. Eine Induſtriegeſellſchaft iſt kein Finanz⸗ 
inſtitut; ihr fehlt der zu Emiſſionen erforderliche Apparat und ihr Betrieb würde 
ſtocken, wenn die Leiter ſich um die Unterbringung der Aktien kümmern müßten. 
Die ihr verbündeten Banken nehmen ihr die Laſt und die Gefahr ab und haben 
allein dafür zu ſorgen, daß ſie nicht auf den neuen Aktien ſitzen bleiben. Die In⸗ 
duſtriegeſellſchaft hat ihr Geld und kann ruhig weiterarbeiten; müßte ſie ſelbſt ſich 
Kredit ſuchen, ſo wäre ihr das Leben beträchtlich erſchwert. Die Thätigkeit der 
Uebernahmekonſortien iſt alſo nützlich. Da nun jede Geſellſchaft ihre „Bankver⸗ 
bindung“ hat, ſo ergiebt ſich von ſelbſt, daß dieſe bei den Emiſſionen zunächſt be⸗ 
rücksichtigt wird. Freilich dürfte die Konkurrenz anderer Banken nicht von vorn 
herein ausgeſchloſſen werden. Herr Ballin hat jetzt ja auch das Monopol der Nord⸗ 
deutſchen Bank beſeitigt und die berliner Großbanken zu Offerten aufgefordert. Preis⸗ 
drückerei gehört nicht zu Ballins Künſten. Ob er einen größeren Concern, wie er der 
Bedeutung der Hamburg⸗Amerika⸗Linie entſpräche, wünſcht oder nur ärgerlich war, 
weil die Norddeutſche Bank ihm den Kurs nicht gehalten hat: die Wirkung ſeines Vor⸗ 
gehens wird jedenfalls eine allgemeine, den Banken fühlbare Verſchlechterung der Be⸗ 
gebungnormen ſein. Sind die Bedingungen, zu denen ein fremdes Finanzkonſortium die 
Emiſſion durchführen will, weſentlich günſtiger als die von der eigenen Bank geſtellten, 
ſo wären die Aktionäre geſchädigt, wenn das vortheilhaftere Angebot aus Rückſicht auf 
die „Bankverbindung“ abgelehnt würde. Auch hier kann die freie Konkurrenz nur heil⸗ 
ſam wirken. Die Verbindung von Induſtrie und Bank iſt aber ſo eng, die Glie⸗ 
derung der Gruppen ſo feſt geworden, daß man am Liebſten im eigenen Concern 
bleibt. Das Beiſpiel, das Ballin gegeben hat, wird trotzdem bald Nachahmung 
finden und kann den Banken den Emiſſiongewinn weſentlich ſchmälern. Unhaltbar iſt 
die Behauptung, der Börſenhandel in Bezugsrechten biete die beſte Garantie für 
die Durchführung der Emiffionen. Der Erwerb des Bezugsrechtes ſichert den neuen 
Aktien noch keine feſte Unterkunft, mit der allein doch den Aktiengeſellſchaften ge⸗ 
dient iſt. So lange die Aktien „im Markt ſchwimmen“ (wie der ſchöne Ausdruck 
lautet), kann der eruhafte Beurtheiler kaum noch von einem halben Erfolg der Emiſſion 
ſprechen. Statt die Garantiekonſortien, die das unfreundlichſte Urtheil nothwendige 
Uebel nennen müßte, generell zu befehden, ſollte man alſo nur dafür ſorgen, daß die 
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bauen wir in den bewährtesten 


Umpfpflüee smscicanninen . 


bauen wir gleichfalls als Spe- 


cialitäten in allen practischen 
Grössen und zu den mässig- 
sten Preisen. 


John Fowler & Co.» Magdeburg. 
Berliner Bock⸗Iß rauerei 


Abteil J. 7 Abteil II. 
tempelhofer Berg. Berlin Chanssensir. 58. 
Wir empfehlen unsere anerkannt vor- 


züglichen Biere in Gebinden u. Flaschen. 


Gefällige Bestellungen erbitten 
per Telefon: Amt VI, 3019, Amt IX, 9191, Amt Ill, 2603 u. 2623. 


Die Direktion, 


Täglich Abends 7½ Uhr 
[Circus Busch. „Aus der Pussta.“ 


Original-Manege-Schaustück aus dem ungarischen Steppenleben in 2 Acten. 
1. Act. Die Hochzeit in der Czardas. 2.Act. Die tolle Jagd. 
Die grösste Tiger- u. Löwengruppe (de 


ezeigt) 
im Ringkampf mit dem Dompteur Willy Peters. gezeigt) 
Auftreten sämtl. neuengag. Künstler und Künstlerinnen und dem Riesen-Gala-Programm 


Dr. med. A. Smith’sches Ambulatorium für 


Herz- und Nervenkranke 


Berlin W. 66, Potsdamerstr, 52. 

Funktionelle Untersuohung und Behandlung. Ausführliches Im prospekt (frel). 
Literatur: Dr. med. Max Asch, Herz- und Nervenieiden und Ihre Behandlung mit unterbroahenen- 
und Weohselströmen. — Historisches, Theoretisches und Praktisches in ameinveratädiiohor 
Darstellung. (Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Preis 50 Pf.) 


Hotel , „Cecilie“ Wiesbaden 
Erstklassiges Haus. e Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 


Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille- Zeile ?5 Pro. 
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Berliner-Tneuter-Anzeigen 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 


Freitag, d. 28.9. Eim Sommernachtstraum. 
Sonnabend d aa per Kaufmann von Venedig. 


Sonntag, den 9. und Montag, den 1./10. 
Das Wintermärchen. 


Weitere Tage siche Anschlagsäule. 


Neues Theater 
Anfang 8 Uhr. 
Freitag, den 28./9. 
Der bürgerliche Edelmann. Der Stammgast. 
Sonnabend, den 29. und Sonntag, den 30/9. 
Der Jubiläumsbrunnen. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Komische Oper 


Freitag, den 28.0. , 8 Uhr. 
Hoffmanns Erzählungen 
Sonnabend, d. 29. u. Sonntag, d. 30% 8 Uhr. 


CARMEN. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Pies 
Lustspielhaus in Berlin 


Freitag, den 28., Sonnabend, den 29, Sonntag, 
den 30/9. und Montag, den 1./10. 8 Uhr. 


Die von Hochsattel. 


Sonntag d. 30./%. Nachm. 3 Uhr 
Der Weg zur Hölle. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


VERFASSER Y. Dramen, Gedichten, 
Romanen etc. bitten 

wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 

kation ihrer Werke in Buchform, mit 

uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORR. 


j Klinik (sana- 
torium) für 
Berlin. (Magen-, 
Einheitliche Behandlung. 
Ohne Operation nach bewährten wissen- 
schattl. Methoden. Prospekte kostenfrei. 


71055 
o 
$ Speise-, Xerren- 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. B8 


Gallensteinkranke mit Kurhaus senönbausen 


Darm-, Leberleidende). 


Dr. B. SCHUERMAYER, Berl ; 
R TNT — — d 
Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbyesikalisch-diätetische Therapie (Naturheilmethode). 


in SW., Königgrätzerstrasse 110 


- EZIAL-AUSS TE. 


E. Langer, Tischlermeister, Rochstrasse 62 


Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie 


®Lortzing-Theater® 


O Belle Mtiamcestr. 7/0. Dir. Max Garrison. 
Freitag, d. 28/9 7½ U. „Fra Diavolo.“ 
Sonnabend, d. 29. u. Sonntag, d. 30/9 7½ U. 
„Der Barbier von Sevilla.“ 
Montag, den 1/10. 7½ U. Der Freischütz. 


Kleines Theater, 


Freitag, d. 28./9 und Montag, d. 1/10. 8 Uhr 


Ein idealer Gatte. 
Sonnabend, d. 29./9. u. Sonntag, d. 30/9. 8 U. 


Man kann nie wissen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thulin-Thenter 


Täglich: Anfang 8 Uhr. 


Wenndie gombe platzt. 


Sonntag d. 20./9,, Nachm. 3½ Uhr 
Charleys Tante. 
Nicder- 


Idyllischer gesunder Landaufenthalt zur 
Kür, Nachkur und Erholung. Schönste Lage 
im Königlichen Park Beste Verpllegung. 


Ik 


c»: 1855 
LUN, 
und Schlafzimmer 
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Berliner-Theuter-Anzeigen 


Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht dazu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Vieter Hollaender. 


Bender: lassary. 
e ampietro. 
Josepbi Phlla Wolf. 


Walhalla-Variete-Theater 
Weinbergsweg 19/20 Am Rosenthaler Thor 
Allabendlich 8 Uhr 
D. grossart. Spezialitäten-Programm 


Unter den 
Linden 22. 


Cabaret 


Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 


Schlager auf 
Schlager. 


Eliteprogramm 


Schneider-Duncker u. Nelson 
Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstrasse 127. 
Montag, den 1./10. 06. 


Premiere 
Täglich v. 11—4 Uhr. Entree 3, 20 M 


olies Caprice 
Linienstr. 132 Ecke Friedrichstrasse. 
Dir. Felix Berg. 


Täglich: Der Generalkonsul. 


Sünden der Väter. uns 


Eheschliessungen in E gland, 
Führer d d. betr. 


esetze und Ratgeber 
für Eheschliess.-Reflekt. Preis 1,50 M. Verlag: 
Brock & Go., 90 Queen St. London, E. C. 


Restaurant und Bar Riche 


Linden 27. 


Unter den 
Deſeuners + 


Diners * 


Soupers 


Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlungsu. Restaurant- Betriebs Ç. m, b. ;. 


Dr. F. Müller’s Schloss Rhei 
All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von | 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
nblick, Bad Godesberg a. Rn. 


Erfolgreiche Behandlung bei freiem 


Verkrümmungen nach Gicht, 


— Prospekte 
— Eigener Wagen auf Verlang 


Georg Hessing’s 
Technisch-Orthopädische Heilanstalt 
Gross Lichterfelde-Ost, bei Berlin. 


Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule, 
von frischen und alten Knochenbr' 
Kinderlähmungen u. deren Folgen, Verkrümmungen der Wirbelsäule, 

heumatismusete. Angeborener Hüft- 
Luxation, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 


Umhergehen von: Hüft- Knie- und 


üchen, Bruch des Schenkelhaises, 


auf Wunsch. 
en an jedem Bahnhof Berlins. — 


Dr. Alber ti's einzig echte 
Puttendörfersche 


Waschen Sie sich nur mit dieser 


‚seit mehr als 50 Jahren 
rühmlichst bekannten TO 
Gegen rauhe, rode u fleckige Haut, beseitigt 
Somme: prossen elc und ist unerreicht zur 
Erzielung einer zarten, sammetweichen Haut, 
Preis à Paket mit 2 Stuck 50 big. 
=== 7 Pakele nur M, 1,25 === 


Zu beziehen durch die Fabrik 
F.W. Puttendörfer. Berlin W.30. Frobenstr. 


Blutarme, Nervöse 


Te} (Weizen-Leeithin- EIWEISS). 

Dr. Klopfer - Glidine Tägliche Ausgabe ea. 25 Bg. 

In Apotheken, Drogꝝ . ðĩF — Wissenschaftl. Literatur kostenfrei. 
Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz. 


— Hannover 


I. Hamam: Sanatorlum m Gallensteinleiden u.Sutwertsirant. | 
Steuerndieb (H). Operationslos! 


Herrliche Lage. „ Bewährte Methode. æ Illustr. Prospekte. 


api 1 ini in Thüri: fürN k ke u. Entz: k . 

Sanatorium m Meiningen Moderne ‚physikalisch „dietich, geloriate Anstalt mit 

familiārem Charakter. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. Carl Adolf Passow. J. 55. 

FUSSSCHWEISS Achseischweiss | 

chselschweiss 22 

sofort geruchlos und normal durch Nervenschwäche der Männer. 
gS „Miotan““ Bi Ausführliche Prospekte 


mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 

(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franko- gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
usendung gegen 75 Pig. in Briefmarken. aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 
Echt einzig und allein bei Max Arndt, 

Berlin C. 19. Seydelstr. 31a am Spittelmkt. | 


1. Die chronische Darmschwäche. das Grundübel des Kulturmenschen, ihr 
Einfluss auf alle Körperfunktionen und ihre Heilung. Von Dr. med. Paczkowski 
(Preis 0,50). Die chronische Darmschwäche oder Stuhlverstopfung ist das.am meisten 
verbreitete Uebel und die dadurch hervorgerufene Verunreinigung des Blutes die 
Grundursache der meisten Leiden. Leber-, Lungen. Ilerz-, Augen- und 

Ohrenleiden. Gicht. Rheumatismus, Zuckerkrankheit, Fettsucht, Nerven- und 
Nierenleiden, Hämorrhoiden, alle Katarrhe usw. entstehen nur, wenn der Darın krank 
eworden ist, ebenso haben die meisten Magenkrankheiten ihre Ursache in träger Funk- 
ion des Darmes, und nur dann sind genannte Krankheiten zu heilen, wenn die Schlacken, 
welche zur Verunreinigung des Blutes führen, aus dem Körper entfernt werden. 2 Arterien- 
verkalkung des Herzens und Gehirns (0,50). 3. Chronische kalte Füsse und Heilung. 
(0,30). 4. Was jeder von der Erkennung der Krankheiten aus dem Urin wissen muss 
0.60), 5. Zuckerkrankheit heilbar, neues Verfahren (1,50). 6. Reinigung und Auf- 
risckung des Blutes. -W. 7. Nervosität und Heilung. (1,20) 8. Gicht, Rheumatismu ; 
und Heilung. (1.00). 9. Neurasthenie und Heilung. (1,50). 10. Hämorrhoiden und 


Heilung. (0.80). Demme’s Verlag, Leipzig, Abt. C. 


29. September 1906. 


— Die Zununſt. — 


Ven 


IF, 


em y 


d Erholungs-Reise 
iffelmeer 


mit dem 
Doppelſchraubendampfer 
„Meteor“. 


Abfahrt von Hamburg 17. Oktober 1906. 


Beſucht werden die Häfen: Dover, Liſſabon, Funchal, Das Palmas, Tanger, 
Gibraltar. Oran, Algier, Tunis, Palermo (Monreale), Neapel (Veſuv, Pompeji zc.), 
Genua. Reisedauer 26 Tage. Fahrpreiſe von Mk. 500 an aufwärts. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerika Linie, nene, Hamburg. 


Mitredaktion 


an gut eingeführter, angesehener, vornehmer 
Zeitschrift kann von Schriftsteller oder Schrift- 
stellerin seriöser Richtung durch geringe 
finanzielle Beteiligung erworben werden. Ev. 
garantiertesJahreseinkommen. Auch passend 
für Offizier a. D. Nur direkte Offerten mit 
genauer Angabe der liter. Richtung und des 
disponiblen Kapitals unter A. D. 276 beförd 
Daube & Co., Berlin 8 W. 68, Jerusalemer- 
strasse 53/54. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Streikpolitik und Organisation 
der gemeinnützigen pa- 
ritätischen Arbeitsnachweise 
in Deutschland. 


Von 
Dr. Fritz Stephan Neumann, 
Friedenau-Berlin. 


Preis: 2 Mark. 


Zweite vermehrte Auflage. 
Dr. W. Rudeck, 


Geschichte der öffentlichen 
Sittlichkeit in Deutschland. 


514 Seiten m. 58 interess. Ilustrationen 10 M. 

Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz 12 M. 

n . . Offenbart sich diese göttliche Rück- 
sichtslosigkeit und völlig schleierlose Nackt- 
heit genügend im Text, so bedauern wir nur 
die Wahi des Titels, welcher d. Gesch. der 
öffentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen. 
Dies Werk enth. d. beste Satire der gut. alten 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
früher.« (Berl. Klin. Monatsschr.) 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 

sittengeschichtl. Verlag gratis franko. 

H. Barsdorf, Berlin W 30., 

Habsburgerstr. 10. 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. 
Off. unt. B. M. 205. an Haasen- 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


Zur gefl. Beachtung! 


Unserer heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheitet von Theod, Thomas in 
Leipzig. Derselbe behandelt eingehend die Werke: 


Die Vertreter des Jahrhunderts. Napoleon bei Leipzig 


von Carl Bleibtreu. 
Beachtung unserer Leser. 


Namen sind ein Programm, 


Weiliegt „Der Tag“ ist seit 


Autors, jedem, der etwas zu sagen hat, seine S 
ist er eine Zeitung für die geistige Auslese des 


Wir empfehlen diesen interessanten Prospekt der aufmerksamen 


4% So betitelt sich ein Prospekt der illustrierten 
Zeitung „Der Tag“, der unserer heutigen Nummer 
seiner Begründung bestrebt ohne Rücksicht auf die Partei des 


alten zur Verfügung zu stellen. Dadurch 
olkes geworden, die bei der Lektüre der 


eigenen kritischen Mitarbeit nicht entraten will. Man benutze zu einem Probeabonnement 


die dem Prospekt beigelügle Bestellkarte. 
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Dresdner Werkstätten 
für Handwerkskunst 


Einzelmöbel. Wohnungs Einrichtungen. 
Mitarbeiter die hervorragendsten Künstler. 
Dresdner Hausgerät (Maschinen - Möbel, 


Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungs- 
briefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine 
Denkschrift über das Dresdner Hausgerät 
Mk. 1.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis- 
buch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche. 
WERKSTÄTTEN: BLASEWITZER- 
STR. 17; VERKAUFS- UND AUS- 
STELLUNGSRÄUME: RINGSTR. 15. 


Sonsatloneller Erfolg deutscher Industrie! 


Die „Kanzler“ 
Schnell- 
Schreibmaschine 


kostet nur 350 H. und übertrifft an Leistungsfähigkeit selbst Marken, die 600 M. kosten. 


Zuletzt in Wien gegen Die „Ranzler“-Schnell⸗ Schreibmaschine 
amerikanische und deutsche FETTE ĩͥ˙‚1;:é⁊ð d ̃ĩͤ SHE OR TE 
Konkurrenz mit der höch- ist nach dem gegenwärtigen Stand der 
5 8 ee 75 Technik das vollendendste auf dem 
denen Fortschrittsmedaille Fi 5 

e Gebiete der Schreibmaschinen⸗Industrie! 


Im Gegensatz zu allen and. ER die sich im Prinzip mehr od. wenig. gleichen, repräsentiert 


die „Kanzler“ eine Kiasse für sich! 


Verlangen Sie Kataloge von der Aktien-Gesellschaft für Schreibmaschinen- 
— . Industrie, Berlin SW., Puttkamerstr. 15. —————— 


.. —ñ—ñ— — — a a 


Die Vertretendes Jahrhunderts 


Cel Bleibtreu 


3 Bände. Brech. M. 18. —, gebd. M. 21. — 


Verlag von THEOD. He in Leipzig, Talstrasse 13. 
Se a N 


I. Band. (Brosch.4. 7:50, gebd. M. 8.50.) 
Inhaltsverzeihnis: Das grosse Jabrhundert der grossen 
Revolution — Der letzte Ideologe: Lamartine — Italia Unita: 
Mazzini und śaribaldi — Der verschleierte Prophet: Schopen- 
hauer — Dé Ehrlichen des Perfiden Albion: Dickens und 
Thackeray — Der Jesaias des Magenkatarrhs: Carlyle 
(Emerson, Ruskin) — Der zerrissene Orpheus: Richard Wagner 
~+ [puis der Kleine und Hugo der Grosse — Grossjuden 
jenseits babylonischer Gefangenschaft: Disracli, Gambetta, 
Lassalle — Der messianische Hiob: Heine. 


"Band. (Brosch. M. 7.50, gebd. M. 8.50.) 
"Fnhaltsverzeichnis: Die Danaiden der Sophistik: Ibsen, 


Annunzio, Renan, Taine, Nietzsche Die Pessimystiker: 
Zola und Tolstoi — Zola's „Arbeit“ — Tolstoi’s „Was ist 
Kunst“ — Realscheinwerfer und Geschichtemacher: Bismarck 


und Moltke Das Ende vom Liede: A. Entwickelung 
der Literatur. B. Ich-Herrschaft und Milieusklaverei. 
C. Historische Grössen. D. Der Gesellschaftsvertrag und die 
soziale. Frage. E. Die Entwickelung der Philosophie. 


III. Band. (Brosch. M. 3.—, gebd. M. 4.) 
Inhaltsverzeichnis: Theosophie — Eingang zur Welt- 
betrachtung — Die Blavatzkıy — Die Karma-Lehre, ein 
moderner Aberglaube — Die transcendente Evolution — 
' Évolutionistisches Moralprineip — Erkenntnistheorie — 
Darwinismus, Empirische Psychologie, Occulte Einsicht, Jesus 
— Beginnender Übergang des Naturforschens zum Occultismus 
— Das Absolute — 


Jeder Band ist einzeln käuflich A 


Verlag von THEOD. THG. S in Leipzig, Talstrasse 13. 
A DE RL ee 


Aus den Urteileger Presse: 


. Man mag mit Auffassung » Personen und Strömungen 
vielfach rechten können, aber dass sisol! Geist und mit grossen 
Kenntnissen im kernhaften Stil verfocen wird, muss auch der 
Gegner zugestehen... In jedem Falle zn gedankenreiches sehr 
anregendes Werk. Leiper Illustrirte Zeitung. 


.. Dies Werk ist kein Professoren-Bun, das mehr mit Fleiss 
als intuitiver Erfassung aufgebaut. Man hatygi der Lektüre das 
Gefühl, dass jedes Wort erlebt, jeder Stanyunkt innerlich er- 
kämpft, jeder Zusammenhang geschaut ist. 

Beslauer Zeitung. 


.. Ein gewaltiges Wissen offenbart sich in Veibtreus Werk, 
das gewiss sehr interessant, sehr kampfesfreudig, er auch sehr 
anfechtbar ist... Hani r. Courier. 
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.. Jedenfalls offenbart sich in Bleibtreus Studiu eine 0e 
waltige Belesenheit und eine mehr als originelle Persönlichke“ 
ja zweifellos ein Zug von Grösse... Wer ihn so zu lesen verm 
wird nicht oft ein interessanteres Werk in die Hand bekomme 

Anthropologische Revue. 


.. Mit dem Eindringen des Naturalismus war Bleibtreus 
Einfluss vernichtet. Denn Bleibtreu ist von Haus aus Aristokrat, 
geistig und sittlich, hat aber die reinliche Trennung von demo- 
kratischen Launen der zerfahrenen Decadencen nicht immer durch- 


geführt... Doch es ist unmöglich, in kurzer Besprechung den 
ungeheuren Stoffmassen des eruptiven Buches beizukommen. 
Der Thürmer, 


. Das Werk, grosszügig geschrieben, ist nicht für ängst- 
liche Gemüter. Hochland (München). 


. Hoften wir, dass dies Werk nicht nur unter Theosophen, 
sondern in der ganzen europäischen Welt Verbreitung findet. 
Theosophisches Leben. 
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.. Bleibtreu hat aus ejem Geistesinteresse geschrieben, er 


musste sprechen, weil er zu ĉl auf dem Herzen hatte, 
Rhein. Westf. Zeitung. 


. Dank ihm für me Männlichkeit! Wir haben durch 


Bleibtreu neue Kampfmi'l erhalten.. 
Neue Metaphysische Rundschau. 


.. Der unerbittliee Kritiker lässt nichts gelten, was offizielle 
Geschichtsschreibung als herrlich rühmt. Und doch fördert 
Bleibtreu in seinemhellen Kampfeszorn manches Urteil zu Tage, 
das Beherzigung vedient. „Der alte Glaube“ (Leipzig). 


.. Er kan grob sein wie ein Wilder, mokant wie eine 
Dame der grosen Welt, fein wie ein Diplomat, begeisterungsvoll 
wie ein Prophet. . . Wartburgstimmen. 


. . Bleibtreu verfügt nicht nur über phänomenale Belesenheit, 
| sondern über Gabe geistreicher Darstellung. Sein Urteil ist originell 


„nd selbständig und vieles können wir unterschreiben. 
4 Reichsbote. 


, . . Durch derartiges (Theosophie) verdirbt Bleibtreu dem Leser 
den Genuss an seinem Werk, das sonst im kritischen Teil durch 
das hinreissende Temperament besticht und herrliche Ethik in 
lichtvoller Weise enthält. Neues Wiener Tagblatt. 


Die bewunderungswürdige Universalität seines Geistes, 
der klare Überblick, das scharfe Urteil, die lebendige Darstellung, 
der beispiellosen Ausdauer nicht zu vergessen, bürgen für Bleib- 
treus Gelingen. Nene Bahnen (Wien). 


.. Der Mann, der selber als ein Vertreter des ‚Jahrhunderts 
gelten kann, stellt uns hier Reihen berühmter Leute vor.. Witz, 
Geist, Bonmots, Pointen reissen uns von Seite zu Seite. .. Sein 
Blick umspannt den Erdball... Unsere Gebildeten müssen Bleib- 


treus „Vertreter‘‘ ausnahmslos gelesen haben. 
Deutsche Blätter (Hamburg). 
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Napoleon bi Leipzig 


Ein Gedenkbuch zu den Janstagen der Völker- 
schlachten bei Leipzig vom 16.:, 18. Oktober 1813. 


Carl Bleibtru 


Dritte völlig umgearbeitete Auflage. Brosch. J 5.—, gebd. M. 6.— 
Aus den Urteilen der Prege: 


Bleibtreus Schlachtenbilder haben sich längst ren verdienten Platz 
in der Militärliteratur und man kann sagen auch ii der Unterhaltungs- 
literatur wegen der ihnen innewohnenden dramatische; Kraft erobert. Es 
ist nicht Jedermanns Sache, sich durch militärwisselchaftliche Werke 
hindurchzuarbeiten, hier aber entwickelt sich folgerichtixScene um Scene, 
Akt um Akt das gewaltige Drama. Bleibtreu beherrsöät den Stoff von 
Grund aus und es ist ja das Eigentümliche seiner Werke, Sch nirgends auf 
die vorliegenden Darstellungen zu verlassen, sondern überall ais den Quellen 
selbst zu schöpfen. Das Ganze tritt plastisch entgegen. Geradddies Schöpfen 
aus den ersten Quellen verleiht dem gewaltigen Schlachtgemäude die frische 
Farbe und das heiss pulsierende Leben. Keine Marionetten, nr Nut, die 
des Schachbretts sind es, sondern Gestalten von Fleisch und Blut, die 
hier vor unseren Augen den Kampf ausfechten. Für den, der sich eir 
gehender mit dem Gegenstand beschäftigte, bieten die kritischen Nie 
ungemein viel anregendes und neues. Wir wünschen dem Werke, N. 
sonders in kommenden Jahren, wo sich das Interesse wieder mehr di 
Freiheitskriegen zuwenden dürfte, die verdiente Verbreitung.. 

Leipziger Neueste Nachrichten. 


.. Bleibtreu besitzt die Gabe, uns Schlachtenbilder zu bieten, die bei 
völliger Wahrhaftigkeit der Darstellung des wirklichen Geschehens 
doch in unvergleichlicher Weise strotzen von lebendigem Leben und 
epischer Anschaulichkeit. Man steht staunend nicht nur vor den 
Wissen des Verfassers, sondern vor der Fähigkeit, dies alles künstlerisc 
zu einem grossen Ganzen zu verarbeiten. Man liest das Buch mi 
atemloser Spannung, man lebt mitten in der Dramatik dieser Völker- 
schlacht, man wird rein menschlich gepackt und verliert doch nicht den 
grossen Eindruck, dass sich vor uns eine gewaltige Schicksalstragödie ab- 


spielt... Gerade die Deutsche Jugend sollte zu diesen Werken Bleibtreus 
geführt werden... Nirgends falsches Pathos, nirgends Rährseligkeit, 
immer der grosse heroische Zug. .. Das Gedenkmonument an die Völker- 


schlacht ist im Werden begriffen. Umsomehr sollte unser Interesse sich 

diesem Buche zuwenden. Wartburgstimmen. 
Derlei meisterhafte Bilder geben dem Buche den bestechenden 

Reiz. Nationalzeitung. 


.. Eine solche Schöpfung wendet sich an Jeden, der sich für der 
Menschheit grosse Gegenstünde noch erwärmen kann. Des Forschers Arbeit 
ist hier ebenso bewundernswert wie der Schwung dichterischer Verarbeitung... 


Die Fost. 
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Zimore-Galvestom Cuba 
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Mittelmeer. Aegypten 


Ostasien-Australien , 


gae Cialarospecte werden auchvon 
saMirlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscherlloyd 


Bremen 


Charakter- 
‚Analysen nach der Handschrift von P. P. Liebe 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche 
Leben zu erweitern Wissenschaftl. Original- 
Methode, peychographolsgische Praxis seit 
1890. Auf Lriefliche Anfrage kostenlos: 
seriöse Broschüre u, Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


P. P. lebe, Schfiftsteller in Augsburg. 
Schockethal u 
Ideal-Ruranstalt f. nat. Heilw. Gr. Erfolge. 


Märchenh.Lage.Waldpk.,Wassersport,Jagd. 
Prosp Equip. Teleph. Brig. Arzt: Dr. Schaumlöffel. 


Ischaft, Reise und Sport 
unentbehrlich! 


Pallabona 
“ Einzig dastehendes trockenes 
Haarreinigungsmittel. 
Masses 0d.spirituoses Waschen überflüssig 
Oesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen. 
“reis pro Schachtel 2,50 Mk. 


allen f. Parfüm-, Drogen- u. 
“häften oder direkt durch 


-Vertrieh, München 66. 


Für Gerel 


Unerreicht feinster goldgelber 
Zuckerhonig 
5 Pfd. inkl. Emailletopf_Mk. 1.60, 10 Pfd inkl. 
Emailletopf Mk 3. , 10 Pfd inkl. Emailleeimer 
Mk. 2 60, 25 Pfd. inkl. Emailleeimer Mk 6.50 
100 Pfd. Mk. 20 —. Nutzen 350%, Kloster- 
tropfen 350%, Nutzen, feinst. Tafelliqueur (Be- 
nedictinerart) in Steink:ügenäLtr. Mk. 2 50 ab 
hier g Nachn. Mecklenburgische Honigwerke, 
Oskar Busse, Malchow i. M. No. 17. 


Herbst- u. Winterkuren. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 
für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 
Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtete, windgeschützte, nebel- 
freie. nadcijolzreiche Lage. Seehöhe 
450 anzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. aed. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin 8.“ 
Möckernstr. 118. 


